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Sammlung von Erzählungen und Anekdoten .

Hundert Thaler fehlen noch !

Der Tiſchlermeiſter Fritz Petermann gehöoͤrte
nicht nur zu den wohlhabenſten , ſondern auch zu
den rechiſchaffenſten und beſten Bürgern der
Stadt , was nicht immer zuſammen trifft , be⸗

ſonders wenn die Leute zu Geld und Gut kom⸗
men wie der Petermann , nämlich unverhofft .
Solches geſchah auf folgende Weiſe :

Nach zehnjähriger Wanderſchaft als Schrei⸗

nergeſelle , während welcher er Süßes und Bitte⸗
res erlebt , ſehnte ſich der brave Burſche nach

eigener Werkſtatt und eigenem Heerd , und kehrte
in das ärmliche Stübchen ſeiner alten Mutter

zurück , die kärglich ſich nährte von ihrer Hände
Arbeit . Nun heißt ' s wohl : „Eigyver Heerd iſt
Goldes werth, “ nicht blos weil ein geordnetes
häusliches Leben glücklich macht , ſondern auch ,
weil Gold und Silber vonnöthen iſt um einen

eigenen Heerd aufzubauen . Zwar war unſer Pe⸗
termann ein ausgezeichnet geſchickter Tiſchler ,
und hatte ſich auch einige Thaler erſpart auf der

Wanderſchaft , aber das Kapitälchen reichte kaum

hin , die nöthigen Werkzeuge anzuſchaffen , viel

weniger noch , wie ' s vordem war , um Bürger
und Meiſter damit zu werden , was wieder Geld

koſtete . ETt mußte drum vorderhand noch als

Geſelle arbeiten .
Nun hätte der gute Burſche vielleicht ſich hel⸗

fen können , wie ' s gar Viele thun , nämlich durch
eine reiche Heirath . Allein dazu fehlte ihm Ge⸗

ſchick und Luſt . Das Hoſiren um bemittelte

Jungfern war nicht ſeine Sache , und trotz ſeiner

ehrlichen , treuen Herzenseinfalt , hatte er die

Meinung , daß eine Frau , die den armen Mann

mit ihrem Gelde reich macht , ein gefährliches
Gut ſei , weil ſie ' s gewöhnlich , fruͤher oder ſpä⸗

ter , den Gatten fühlen läßt , daß ſie ihn zum
Manne gemacht hat .

Zudem war Petermanns ſchlichtes Herz ſchon
gar lange nicht mehr ſo frei wie das Vögelein
auf dem Zweig , denn als er ſeine Wanderſchaft

begann , hatte er Herz und Hand einem armen

Waiſenkind verpfändet , Magdalene mit Namen ,
mit dem er zuſammen in die Armenſchule gegan⸗
gen . In Hoffnung beſſerer Zeiten war Jungfrau
Magdalene mit ihm alt geworden , diente , ſeit
mehr denn zehn Jahren , treu und redlich bei

einer und derſelben Herrſchaft als Magd , und

hüllte allabendlich , wenn ſie , nach vellbrachter
E

Arbeit , in ihrem Dachkämmerlein ſich zur wohl⸗
verdienten Ruhe niederlegte und den Abendſegen

gebetet hatte, ihre Seele in goldene Träume bal⸗

diger ſchöner Tage , und muſterte und überzählte
ihre mühſam erſparten Thaler und vertheilte ſie
im Voraus für Bettwerk , Getüch und Haus⸗
geräthe , ob ' s gleich noch immer nicht ausreichen
wollte , und bewahrte ihrem alten Mitſchüler
das treueſte Herz . Und Petermann hatte das
Gleiche gethan , und noch nicht im Geringſten
an die Möglichkeit gedacht , daß dieſes in herz⸗
licher Liebe und Zuneigung geknüpfte Seelen⸗
band jemals könnte zerriſſen werden .

Eines Sonntags Abends ſaßen die Beiden

zuſammen im mütterlichen Stüblein und hielten
wohl zum zehnten Male Rechnung , ob es und
wie es möglich ſei , mit ihrem erſparten und ver⸗
einten Gelde einen eigenen Heerd zu gründen ,
und zum zehnten Male gelangten ſie zu der trau⸗

rigen Ueberzeugung , daß Alles mitſammen dazu
noch nicht ausreiche .

„ Was ſoll nun werden ? “ ſeufzte Petermann .
„ Soll ich ſo lange noch als Geſelle arbeiten , bis
die noch nöthigen hundert Thaler verdient ſind ,
ſo kann ' s leicht geſchehen , das wir Beide darüber
alt werden und ſterben ! “

„ Nun , ein Unglück wär ' s eben auch noch

nicht ! “ tröſtete Magdalene . „ Bei aller Mühe
und Noth iſt ' s uns Beiden bis jetzt doch immer

gut gegangen ; wenn wir verheirathet ſind ,
könnt ' s uns leicht herzlich ſchlecht gehen bei grö⸗
ßerer Mühe und Noth . Hab ' s ja ſchon oft geſe⸗
ben und gehört , daß mit dem Eheſtand auch das

Kreuz ins Haus zieht ! “
„ Und du haſt Angſt vor dem Kreuze , gelt ! “

fragte Petermann .
„ O nein , gewiß nicht ! “ ſagte die Lene .

„ Aber unſer Herr und Heiland hat uns beten

gelehrt : Führe uns nicht in Verſuchung ! Und ' s

Kreuz ſoll man nicht ſuchen , das kommt von

elber . “6
„ Hör ' einmal , Lene , was du da geſagt , ge⸗

fällt mir eigentlich nicht recht, “ entgegnete Pe⸗
termann . „ Entweder heißt ' s , du machſt dir
nicht viel aus mir , oder du haſt doch ein wenig

Furcht vor dem Kreuze und möchteſt ' s , wo

möglich , nicht tragen . Heißt ' s das Erſie , nun ,

da hätt ' ich freilich , ſo bei vierzehn Jahre lang,
wie Jakob um die Rahel gedient , und bekäme
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ſie doch nicht ; das wär ' aber grauſam von dir .

Heißt ' s das Andere , ſo würdeſt du freilich noch
nicht wiſſen , daß alle Liebe und alle Ehe zuvor
unter ' s Kreuz müſſen , bevor ſie bewährt werden
ollen . “

Jungfer Magdalene wehrte ſich tapfer gegen
Petermanns anklagende Worte , und bemühte
ſich eifrig ihm derlei alberne Gedanken und Vor⸗

ſtellungen zu benehmen , was ihr endlich auch
gelang Nach langen Hin⸗ und Herreden und
Berathſchlagungen , wie dem leidigen Geldman⸗
gel abzuhelfen wäre , wurde der Entſchluß ge⸗
faßt , bei irgend einem bekannten , wohlhabenden
Bürger hundert Thaler zu entlehnen , für drei
oder vier Jahre lang , und dann in Gottes Na⸗
men den Haushalt und die eigene Werkſtatt an⸗
zufangen . Voll neuer Hoffnung ſchieden die guten
Leutchen von einander , und Jedes wollte ſeiner⸗
ſeits wegen des noch benöthigten Geldes Nach⸗
frage halten .

Und als ſie am nächſten Sonntag wieder zu⸗
ſammen kamen im Stüblein der alten Mutter ,
ſchaute Eines dem Andern forſchend ins Ange⸗
ſicht , um im Voiaus zu erkunden ob ' s nach
Wunſch gegangen ſei . Keines aber blickte freund⸗
lich und heiter .

„ Haſt du ' was , lieber Fritz ?“ fragte die Lene,
und „ Nein, “ war die traurige Antwort .

„ Na denn, “ ſagte ſie ſchmerzlich lächelnd ,
ſo hab ' ich eben auch ſo viel wie du , und Null
von Null geht auf ! “

Und nun erzählten ſie einander , wie jeder der
angeſprochenen Bekannten eine andere Ausrede
bereit hatte , gerade wie die zum Abendmahl
Geladenen im Evangelium , und troſtlos rief
Petermann am Ende aus : „ Es iſt alſo nichts !
Wir müſſen bleiben was wir ſind ; ich ein armer
Geſelle und du eine arme Magd . Wir ſaßen mit⸗
ſammen in der Armenſchule , und werden halt
wohl wieder einmal im Armenhauſe miteinander
zuſammen kommen , wenn wir nicht mehr arbei⸗
ten können . Von heut an möcht ' ich nichts mehr
als Särge machen , um die falſchen todten
Träume und erſtorbenen Hoffnungen meines
Lebens hineinzulegen . Wenn nur wenigſtens der
Poſten des Todtengräbers ledig wäre , das gäb '
eiwas für mich ; denn die Schriſt ſagt : „Laſſet
die Todten ihre Todten begraben “ und ich bin
nun nicht viel beſſer als ein todter Menſch ! “

„Frevle nicht , lieber Fritz ! “ ermahnte Mag⸗
dalene . „ Wenn wir im Armenhauſe zuſammen
kämen , und ' s wär ' nicht unſre Schuld , ſo
würd ' ich ' s nicht für Unglück und Schande hal⸗
ten . Wir Alle hier auf Erden leben doch eigent⸗

lich im Armenhauſe , drinn der liebe Gott Her⸗
bergsvater iſt . Drum nur getroſt ! Faſſe dich !
Sei männlich und ſei ſtark ! “

„ Du haſt ſchon recht , liebe Lene, “ meinte
Petermann , „allein es will mir auch gar nichts
gelingen . Der Meiſter , bei dem ich jetzt arbeite ,
klagt längſt ſchon über Mangel an Arbeit , und
wird mir an einem ſchönen Tag aufkünden . Be⸗
komm ' ich dann hier keine Werkſtätte mehr , ſoll
ich wieder ' s Felleiſen packen und in die Fremde
gehen , trotz meiner zehujährigen Wanderſchaft ?
Das wäre doch zu arg ! “

„ O gewiß , lieber Fritz, “ verſicherte die Lene,
„ ich fühl ' s eben ſo ſchmerzlich wie du , daß es
jetzt traurig ſteht um unſre Zukunft , und doch
kann ich darüber nicht eben ſo betrübt und nmoſt⸗
los ſein . Mir iſt ' s immer , als werde noch Alles
gut , ja beſſer als wir hoffen , und tauſendmal
beſſer als wir ' s verdienen . ! “

Nach kurzem Stillſchweigen und Grübeln
ſagte Petermann : „ Liebe Lene , du zählſt zu
den braven und frommen Frauen , und die ſtehen
beim lieben Gott in beſonderer Gunſt . Was zur
Leibes Nahrung und Nothdurft gehört , da weiß
ein Weib immer noch guten Rath , wo der Mann
ſchon lange verzweifelt . Weißt du jetzt gar keinen
Rath mehr ? Kennſt du nicht noch Jemanden ,
der uns die hundert Thaler vorſchießen könnte ?

„ Hab ' ſchon darüber nachgedacht, “ antwor⸗
tete Lene , „ und ich kenne allerdings noch einen
Mann , der uns helfen könnte . Ich meine den
Inſpektor Prentzel . Verſuch ' s einmal bei dem ! “

„ Warum nicht gar ! “ rief Petermann ; „ der
kennt mich ja von Haut und Haaren nicht ! Da
käm ' ich ſchön an ! Der läßt keinen Menſchen zu
ſich und redet mit Niemanden . Er iſt Gott ' s und
aller Welt Feind . Kein Einziger iſt in der Stadt ,
der ſich rühmen könnte , jemals die geringſte
Gabe von ihm erhalten zu haben . “

„ Und juſt ſolche Leute wie der Inſpektor ha⸗
ben bisweilen wunderliche Tage und Stunden ! “
ſagte die Lene . „ Weiß nicht wie ' s kommt , aber
mir iſt ' s als würde Der uns helfen . Verſuch ' s
einmal , lieber Fritz ! “

„ Nun meinetwegen ! “ ſprach der Fritz nach
langem Zögern und mit Unluſt . „ S wird aber
auch wieder ſein , als ob man den Mäuſen pfeife .
Will ' s probieren ! “

—Der geneigte Leſer wird fragen : Wer war
denn dieſer Inſpektor Prentzel ? Nu , ein alter
Junggeſelle voll wunderlicher Launen und Ge⸗
brechen und von ganz abſonderlichem Charakter .
Er galt allgemein als ein wahrer Menſchenfeind,
dem kein freundliches Wort zum Munde heraus⸗
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kam. Auf welche Weiſe der Titel : Inſpektor ,
ihm geworden , das konnte Niemand eigentlich
ſagen , noch was er zu inſpiciren gehabt , denn
er war gleich mit dieſem Titel , vor etwa dreißig
Jahren , als Fremder in die Stadt gezogen und
bewohnte in der Vorſtadt ein kleines Häuschen ,
das er angekauft und nach ſeiner Bequemlichkeit
hatte einrichten laſſen . Man hielt ihn allgemein
für reich , obgleich er faſt ärmlich lebte und in
altmodiſchen , abgetragenen Kleidern einherging .

Alltäglich , es mochte regnen oder ſchneien oder
winden , machte der Plentzel einen ſtundenlangen
Spaziergang , Punkt fünf Uhr Abends , und
ging immer auch denſelben Weg, zum Niederthor
hinaus , am Fluſſe hin , bis zu einem Erlenge⸗
büſch . Dort kehrte er um und zog wieder heim ,
ohne Jemanden angeſehen oder gar begrůßt zu
haben . Es war alſo nichts Geringes , zu dieſem
ſonderbaren Kauz ſich zu wagen und obendrein
noch bundert Thaler von ihm borgen zu wollen .
Auch koſtete es Petermann eine große Ueberwin⸗
dung , allein er that den ſchweren Gang doch ,
denn : Noth bricht Eiſen .

Da ſtand er nun vor dem ärmlichen Häuschen
und guckte ſchüchtern in alle Fenſter hinein .
Alles war wie aus geſtorben . Zweimal bereits
griff er nach der Thürklinke , und zog jedesmal
wieder ſcheu die Hand zurück . Endlich nahm er
das Herz in beide Hände und trat in den Haus⸗
gang . Auf ſein ſchüchternes Klopfen an die Stu⸗
benihüle mußte er lange warten , bis er ein ziem⸗
lich unverſtändliches : Herein ! vernahm . Und
leiſe trat er jetzt ein .

Hier ſaß denn ein Mann im Winkel , neben
dem Ofen , auf einem alten Ruhebett und in
einem ſchäbigen Schlaftock ; eine grüne Mütze
mit weit vorſtehendem Schum auf dem Kopfe .
Bücher und Papiere lagen durcheinander auf
einem Tiſche , nebſt allerlei Haus⸗ und Küchen⸗
geräthe , Im Winkel neben dem Fenſter ſtand ein
bis zur Decke reichender Schrank , alterthüm⸗
lich mit künſtlichem Schnitzwerk verziert . Einige
hochlehnige , mit halbzerriſſenen leinenen Ueber⸗
zügen bedeckte Stühle vollendeten die Ausſtat⸗
tung des Junggeſellen⸗Zimmers .

Schüchtern und um Enſchuldigung bittend
begrüßte Petermann den Inſoektor .

„ Was wollt Ihr 2“ fragte dieſer finſter .
„ Mich treibt die Noih zu Ihnen , lieber

Herr ! “ lautete die Antwort . „ Ich bin ein armer

Tiſchlergeſelle , ohne Verwandte und Freunde ,
die mir helfen könnten . Ich möchte gern Bür⸗
ger und Meiſter werden , und doch fehlt mir
dazu das nöthige Geld . Ich bin ein armer , aber

redlicher Mann , verſiche mein Handwerk und
hoffe , der liebe Gott werde meinen Fleiß und
meine Arbeit ſegnen . Wollte der Herr Inſpektor
mir für wenige Jahre hundert Thaler vorſtre⸗
cken , ſo würde er ſich gewiß damit Gottes Lohn
verdienen , Ich würde Kapital und Zins ehrlich
zurückerſtatzen . “

„ Ich habe kein Geld ! “
kurz und finſter .

„ Ja , wenn das wär ' , da könnten Sie mir
freilich nicht helfen, “ fuhr Petermann ſort ,
» und Sie vernichteten dann meine letzte Hoff⸗
nung . Aber die Leute ſagen , Sie hätten Geld ,
und dazu viel Geld , und könnten helfen , wenn
Sie nur wollten . “

„ So , ſo ! das ſagen die Leute ! “rief Prentzel
bitter lächelnd . „ Ich denke , die Leute beküm⸗
mern ſich nur um die Lebendigen , und nicht um
die Todten ! “

Fritz , der den Sinn dieſer ſeltſamen Worte
nicht faſſen konnte , ſchaute den Inſpektor fra⸗
gend an , und dieſer ſprach weiter : „ Bin ich
nicht ein todter Mann ? Ob ich lebe oder ſterbe ,
was kümmert ' s die Leute ! Noch mit keinem
Schritt bin ich hinein in die Stadt gekommen ;
ſeit dreißig Jahren frag “ ich nach Nichis und
nach Niemanden ; ich verlange keines Menſchen
Liebe noch Zutrauen , keines Menſchen Dienſt
noch Hülfe , vertraue den Menſchen weder meine
Klagen , noch Sorgen , noch Hoffnungen ; ich
bin unter ihnen wie ein Todter , und doch hab '
ich ' s noch nicht ſo weit bringen können , daß die
Leute ſich nicht um mich bekümmern . “

„ Soll man ſich nicht um ſeine Nebenmenſchen
bekümmern ? Iſt ' s nicht chriſtlich , auch für den
Nächſten zu ſorgen ?“ fragte Fritz , dem der Muth
wuchs , dieſem ſeltſamen Manne gegenüber .

„ Ueble Nachreden , Spott und Verleum⸗

dung ! “ eiferte Prentzel , „ das nennt Ihr Be⸗

kümmerniß und chriſtliche Sorge ! Die Menſchen
ſind ' s nicht werth , daß ihnen geholfen werde ! “

„ Wenn der liebe Gott ſo dächte wie Sie , Herr
Inſpektor, “ ſagte der Geſelle mit Ernſt und

Nachdruck , „ ſo wären wir Alle ewiglich verlo⸗
ren ! Wir ſind freilich zu gering aller Barmher⸗

zigkeit und Treue , die Gott an uns thut , aber

doch iſt ſeine Güte täglich neu über uns . Es iſt
nicht gut , Menſchen verachten ; ſie ſind alle ja
Gottes Geſchöpfe . Es muß Ihnen im Leben

doch recht übel ergangen ſein , daß Sie gar ſo
ſchlecht von den Menſchen denken . Ich war von

jeher der Meinung , an der Menſchheit zu ver⸗

zweifeln ſei eben ſo ſchlimm , als an Gott zu
verzweifeln . “

brummte Prentzel
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Hier ſchwieg Petermann , und Prentzel ſchaute

ihn lange mit ernſtem Blicke an , ohne ein Wort
zu ſprechen . Endlich ſagte er : „ Seit dreißig

Jahren ſeid Ihr der erſte Menſch , der ein Wort

mit mit redet , das zu Herzen geht . Setzt Euch
nieder , ich will Euch eine Geſchichte erzählen .
Es mögen nun wohl vierzig Jahre ſein , da lebte

ein Landmann , der hatte ein hübſches Gut zu

bewirthſchaften , das ihn reichlich nährte. Und

er war , wie die Leute von ihm ſagten , ein guter

Mann ; er drückte und plagte feine Arbeiter

nicht , that den Armen Gutes , ſo viel er konnte ,
und genoß bei allen Menſchen Liebe und Zu⸗
trauen . Da wollte ſich der Landmann verheira⸗
then , und obgleich er hoffen konnte , aus irgend
einem reichen Hauſe ſich eine Frau zu holen , ſo
dachte er doch in ſeiner Einfalt , es müſſe gar
köſtlich ſein , ein armes Mädchen glücklich zu
machen . Nun lebte im Dorfe ein dürftiges Wai⸗
ſenkind , ein ſechzehnjähriges Mädchen , das ſich
halb vom Bettelngehn ernährte . Dieſes nahm
er ins Haus , kleidete es , ließ ihm noch Unter⸗

richt ertheilen , und hielt es wie ſeine liebe

Schweſter . Und als ſie zweiundzwanzig Jahre
alt geworden , bot er ihr Herz und Hand an ,
und ſie ward ſeine Hausfrau . Und nach einem

Vierteljahr ungefähr geht der Landmann eines

Morgens auf ' s Feld , und als er Mittags heim⸗
kehrt , findet er ſeine Frau nicht zu Hauſe . Und
Niemand kann ihm ſagen , wo ſie iſt . Und ein

Tag vergeht nach dem andern , allein die Frau
kommt nicht wieder . Und als darauf der Mann
in die Oberſtube geht und ſeinen Schreibtiſch
oͤffnen will , findet er denſelben unverſchloſſen ,
und es fehlt ihm all ſein Geld , über dreitauſend
Thaler , die er mühſam ſich erworben . Und end⸗
lich kam ' s heraus , daß die Frau mit einem lie⸗
derlichen Menſchen , mit dem ſie ſchon lange
Zeit in heimlichem Einverſtändniß gelebt hatte ,
in die weite Welt gegangen war . Nun , auter
Freund , wie gefällt Euch dieſe Geſchichte ? “

„ Schlecht , ſehr ſchlecht ! “ meinte Petermann .
„ Aber darf ich fragen , was der Landmaun hier⸗
auf gethan hat ? “

„ Der Landmann ! “ rief Prentzel aus und
ſtand vom Ruhebett auf , und ſein vorhin ſo kal⸗
tes Weſen ſchlug in die größte Leidenſchaftlich⸗
keit über . „ Nun denn , wenn Ihr ' s wiſſen wollt ,
ſo höret : Der Landmann hat dieſe ſeine rechte
Hand zum Himmel erhoben und einen Schwur
gethan , alle Menſchenliebe , alles Zutrauen zu
der Menſchheit , alles Mitleid und alle Barm⸗
herzigkeit aus ſeinem Herzen zu reißen , mit dem
glühendſten Haſſe die Menſchen zu haſſen , und

einſt zu ſterben mit dem Fluche uͤber ſie auf ſeinen
Lippen . Und er hat Wort gehalten bis heute ,
und wird Wort halten , ſo wahr er an eine ewige
Gerechtigkeit glaubt ! “

Den guten Petermann durchſchauerte es heiß
und kalt bei Prentzels harten Worten , und doch

mußte er weiter fragen : „ Was iſt aus der Treu⸗

loſen geworden ? “
„ Aus ihr ! “ eiferte der Inſpektor , und aus

ſeinen Augen zuckten Blitze der Rache . Plötzlich
aber nahm er das vorige , ruhige Weſen wieder

an , ſetzte ſich nieder , ſchlug den ſchäbigen
Schlafrock um ſeine abgemagerten Glieder und

ſagte , mit der kälteſten Gleichgiltigkeit : „Sie
iſt zehn Jahre nachher im Spital geſtorben , ge⸗
freſſen von den Läuſen und giftigem Geſchwür ! “

„ Gott ſei ihrer armen Seele gnädig ! “ wünſchte
Fritz , voll innigſten Mitleids .

„ Das iſt Gottes Sache , guter Feeund ! “
meinte Prentzel ruhig . „ Gottes Strafgericht iſt
mir das Erq aicklichſte in meinem Glauben . Nun
aber geht , geht fort ! Euch gelüſtet ' s doch , dieſe
meine Geſchichte hinaus zu tragen in alle Welt ! “

Petermann ging jedoch nicht . Er war tief
betrübt . „ Ich bin zu Ihnen gekommen, “ klagte
er , „ mit froher Hoffnung im Herzen , und nun
haben Sie meine Seele mit Leid und Trauer

erfüllt , und ſchicken mich zurück in meine Noth⸗
Nicht alle Menſchen ſind undankbar . Als unſer
Herr und Heiland zehn Ausſätzige geheilt hatte ,
gingen neun davon ohne Dank ; Einer aber kehrte
um und gab Gott die Ehre . “

„ Und da meint Ihr wohl , Ihr wäret dieſer
Eine ? “ fragte der Inſpektor bitter .

„ Ja , Herr ! “ war Petermanns freudige ,
muthige Antwort . „ Wenn Gott mich nicht ver⸗
läßt , ſo werde ich dieſer Eine ſein . Retten Sie
mich aus meiner Noth ! Geben Sie mir die Liebe
und die Luſt zum Leben und zur Arbeit wieder ,
welche die hartherzige , falſche Welt mir genom⸗
men hat . Sechs Bürger der Stadt haben mir
ihren Beiſtand verweigert , obgleich es ihnen ein
Kleines geweſen wäre , mir zu helfen . Gedenken
Sie , Herr , des Wortes : Geben iſt ſeliger , denn
Nehmen ! Zudem , ich will ja nicht geſchenkt ,
ſondern nur geliehen haben . Die Schrift ſagt :
Wende dich nicht von Dem , der dir abborgen
will , und wer ſich des Armen erbarmet , der lei⸗
het dem Herrn , der wird ihm wieder Gutes ver⸗
gelten ! “

„ Ganz ſchön und gut, “ warf Prentzel ein ;
vallein es ſteht auch geſchrieben : Der Gottloſe

borget , und bezahlet nicht ! “
„ Herr ! “ brauste Petermann verletzt und ent⸗
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küſtet auf , „ ich bin ein armer ſündiger Menſch ,
und der göttlichen Barmherzigkeit bedürftig ;
aber ein Gottloſer bin ich nicht ! Wenn Sie drei⸗

ßig Jahre lang nicht erfahren haben , was ein

glüͤckliches und zufriedenes Herz zu bedeuten

hat , ſo dächt ' ich doch , Sie müßten wieder ein⸗
mal darnach verlangen , einen Lichtblick fallen zu
ſehen auf Ihre Seele . Machen Sie mit Einer
Wohlthat zwei Menſchen glücklich . Ich hab '
eine arme Braut , deren ganzes Lebensglück von
meinem Fleiß bei der Arbeit abhängt , und Sie
werden in unſerm Glück Ihr eigenes verlorenes
Glück wiederfinden . Ich verlange nicht zu wiſſen ,
wer der Landmann geweſen , dem ein treuloſes ,
gottpergeſſenes Weib ſolch grauſames Herzeleid
angethan hat ; das aber möchte ich dem Betro⸗

genen ſagen , daß er in ſeiner Menſchenfeind⸗
ſchaft nur ſich ſelber ſtraft , ſich ſelber nur elend
macht und ſich ſelber züchtiget , um Anderer
Sünde willen . Sie ſagten , die Menſchen ſeien ' s
nicht werth , daß ihnen geholfen werde ; und ich
ſage, die Menſchen ſind ' s nicht werth , daß man
um ihretwillen ſein eigenes Lebensglück ſich zu
Schanden macht ! Wehe muß ich ausrufen über
den armen Menſchen , deſſen größter und tiefſter
irdiſcher Schmerz nicht verſöhnt und geheilet
wird durch die Liebe Gottes und des am Kreuze
für uns geſtorbenen Heilands , der einſt das be⸗

deutungsvolle , ſchöne Wort geſprochen : Ver⸗

gebet , ſo wird euch vergeben ! “
Der ſchlichte , einfache Tiſchlergeſelle hatte in

ſeiner Entrüſtung und in ſeinem Eifer geſprochen
wie der gelehrteſte Herr Pfarrer , und ſeine kräf⸗
tige Straſpredigt drang wie ein ſcharfes Schwert
in des Inſpektors hartes , verſchloſſenes Herz ,
der erſt noch eine Zeit lang ſeinen ernſten Blick
auf ihn heftete , dann aber , wie verwandelt , auf —
ſtand , dem Schrank zuging und ihn aufſchloß .
Jetzt holte er einen großen , ledernen Beutel her⸗
vor , ſchritt damit auf den nicht wenig erſtaun⸗
ten Petermann zu , und ſagte : „Lieber , braver

Mann , Ihr habt Worte zu mir geſprochen wie
Niemand noch ; die haben mein Herz wieder
weich gemacht , wie in meinen glücklichen Tagen ,
und ich will freudig verzeihen , vergeſſen und ver⸗

geben , damit auch mir einſt vergeben werde vor
Gottes Richterſtuhl . Herzlichen Dank für Eure

ſtrafenden , aber wohlgemeinten Worte , und zum
Zeichen meines Dankes nehmet hier dieſe hundert
Thaler . Ich bin kein reicher Mann , und lebe

nothdürftig von dem Wenigen , was ich aus der

Zeit meiner Trübſal gerettet habe . Könnt Ihr
mir das Geld wieder geben , in ein , zwei oder
drei Jahren , wenn ich anders ſo lange noch lebe ,

nun ,ſo thuts ; es iſt mir nicht gleichgiltig, ob
ich die Zinſen dieſes Kapitals abr oder mehts
Könnt Ihr mir aber das Geld nicht zurücker⸗
ſtatten , nun ſo behaltet es als ein dankbares
Andenken von mir . Von allen Opfern , die das
Leben von mir gefordert hat , iſt dieſes das ein⸗
zige welches mich glücklich macht ! Geht jetzt in
Gottes Namen , lieber Freund , und erfreuet
Eure Braut mit der frohen Botſchaft ! ⸗
„ Wie wunderbar ſind doch die Wege Gottes ! “

rief der freudig überraſchte Geſelle voll Lob und

Dankaus . „ Nach dieſen hundert Thalern hab '
ich geſuchet und darum gebetet ſeit langer , langer
Zeit ! Ich dachte immer , mein Herz müßte mir

vor Freude zerſpringen , wenn ich dieſes Geld in

meine Hände bekäme , weil es der Grund und
Anfang unſres häuslichen Glückes werden ſollte .
Nun aber bin ich faſt betrübt und traurig darü⸗
ber , daß ich ' s nehmen muß , weil ich fonſt auf
Erden keinen Menſchen weiß , der mir aushelfen
könnte . Aber ſo wahr ich ſelig zu werden hoffe ,
es ſoll Ihnen , edler Mann , nicht ein Heller ver⸗
loren gehen von dieſem Ihrem Eigenthum . Mein
Herz , das noch immer ſein feſtes Vertrauen auf
Gott geſetzt hat , ſagt mir , daß Er , der Allgü⸗
tige , meinen Fleiß und meine Arbeit ſegnen ,
und

„ Sprecht nicht weiter , lieber Freund ! “ unter⸗
brach der Inſpektor des Geſellen dankbare Worte .
„ Wäret Ihr auch kein ehrlicher und redlicher
Menſch , ſo wäre ja der zweite Betrug meines
Lebens größer als der erſte . Ihr habt mir aus
meinem feindlichen Weſen geholfen , und ich kann
Euch helfen . Iſt das nicht der Wille Deſſen , der
einſt geſagt hat : Vergebet , ſo wird euch

vergeben ! Geht mit Gott , mein Freund ; Er
ſegne Euch und behüte Euch ! “ Und die beiden
Männer reichten ſich die Hand zum Abſchied .—

Jetzt bleibt nur noch zu erzählen uͤbrig , was
der geneigte Leſer wohl ſchon von ſelber ahnet .
Es verging kein halbes Jahr , da wohnten Fritz
Petermann und ſeine Ehefrau Magdalene mit in
dem Häuslein draußen in der Vorſtadt , und es
war juſt , als ob der Vater mit ſeinen Kindern

gemeinſchaftlich haushalte , und war Eines dem
Andern lieb und werth , und aus dem finſtern
Menſchenfeinde war ein glücklicher Menſch ge⸗
worden .

Und als Prentzel nach etwa zehn Jahren die

Augen ſchloß , fand ſich ' s im Teſtament , daß
Petermann ſein Univerſalerbe ſei . So kam er in

Beſitz nicht allein des Häusleins , ſondern auch

einer Summe von mehr denn dreitauſend Tha⸗
lern . Und auf dieſem Gelde ruhte ſichtbar Gottes

5
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Segen . Es mehrte ſich von Jahr zu Jahr durch
Fleiß und Treue ; und obſchon unſer wackerer

Tiſchler ein großes Haus hätte erkaufen können ,
verblieb er doch mit Weib und Kindern in dem

liebgewordenen Häuslein .
Und ſo iſt ' s gekommen , daß und wie der Mei⸗

ſter Petermann zu den wohlhabenſten Bürgern
der Stadt gehörte .

Die gefährliche Schlafſtätte .

( Mit einer Abbildung . )

Weiß der geneigte Leſer wo das Vorgebirg der
Guten Hoffnung liegt ? Nu ja , an der ſüdlichen
Küſte von Afrika , die zu Ende des fünfzehnten
Jahrhunderts von dem portugieſiſchen Seefah⸗
rer Vasco de Gama zum erſtenmal umſchifft
wurde , und wo die Buſchmänner , die Hotten⸗
totten und die Kaffern wohnen . Ganz richtig ,
ſagt der Bote , und will nun ein Stücklein er⸗
zählen , das einem die Haare zu Berg ſteigen
macht , obgleich ' s einen glücklichen Ausgang ge⸗
nommen .

Zur Zeit als die Holländer noch Herren jener ,
nunmehr England angehörigen Landſtriche wa⸗
ren , ſtand ein fünfzehnjähriger Kaffernjunge ,
Jan benamst , bei einem holländiſchen Koloniſten
oder Bauer im Dienſt , deſſen Niederlaſſung in
der Nahe des Orangefluſſes ſich befand , einer
Gegend die von Löwen ſtark heimgeſucht wurde .
Dem muntern , dunkelfarbigen Knaben lag die
Pflicht ob , die Rinder ſeines Herrn jeden Mor⸗
gen auf die Weide zu treiben und allabendlich
wieder heimzubringen , ein Geſchäft , das ihm
natürlich viele müßige Stunden gewährte . Kein
luſtiger , lebensfroher Knabe , welcher Nation er
auch angehören möge , würde , unter derlei Um⸗
ſtänden , nicht Luſt verſpürt haben , dann und
wann eine klein Streiferei zu unternehmen , um
einen hübſchen , buntgefiederten Vogel zu fangen ,
Straußeneier zu ſuchen oder andern Schätzen
nachzujagen , die für das jugendliche Alter ſo
verlockend und werthvoll ſind , und deren es viele
gibt in jenen fernen Gegenden . Das Vieh , wel⸗
ches während des Hüters Abweſenheit ſich ſelbſt
überlaſſen war , blieb gewöhnlich innerhalb der
ihm angewieſenen Grenzen . Eines Tages aber
machte der arme Jan , als er die Thiere vor dem
Heimtreiben überzäblte , die traurige Wahrneh⸗
mung , daß eine ſchöne Milchkuh fehlte , die ſich
wahrſcheinlich , während ſeiner Abweſenheit , von
den übrigen verloren hatte . Sie aufzuſuchen , war
unmöglich , und er konnte nur hoffen , daß die

über ihm ſtehenden Dienſtboten , wie ſolches zu⸗
weilen geſchah , das Vieh bei der Heimkehr nicht
ſo genau zählen würden .

Jan ' s Hoffnung erfüllte ſich auch ; der Ver⸗
luſt blieb unbemerkt , und er beſchloß , ihn ſchleu⸗
nigſt zu erſetzen und das fehlende Thier einzu⸗
fangen , bevor es am folgenden Morgen vermißt
werden konnte . Die Erinnerung an früher erlit⸗
tene Strafen trieb ihn an , und ohne Jemand
ein Wort zu ſagen , verließ er den Hof wieder
ganz allein , um die Kuh zu ſuchen . Er nahm
etwas gedörrtes Fleiſch und eine Flaſche voll
Waſſer mit , und trat ſeinen Weg mit einer ſol⸗⸗
chen Eile an , daß ihm wenige ſeiner Landsleute ,
ſo ſchnellfüßig ſie faſt durchweg auch ſind , zu
folgen vermocht hätten , während die Furcht und
die Angſt vor dem „ Samboch, “ der aus Rhino
cerosleder geflochtenen Peitſche , mit der er ſchon
einmal aufgetiſcht bekommen , ihn alle Gefahren
vergeſſen ließ , die er bei ſeinem nächtlichen Un⸗
ternehmen zu beſtehen haben konnte .

Eine bis zwei Stunden noch hielt die Tages⸗
helle an , und bald gelang ' s auch dem ſorgenvol⸗
len Knaben die Spur der fehlenden Kuh zu fin⸗
den , welche er , vermöge der ſeinem Volksſtamm
eigenen höchſt ſcharſen Sinne , von denen aller
anderen Thiere zu unterſcheiden vermochte . Un⸗
ermüdlich folgte Jan dieſer Spur , bis die ein⸗
brechende Dämmerung ihn verhinderte , ſie genau 4
zu erkennen , da ſie häufig von Antilopen⸗ oder
Hirſchziegenſpuren durchkreuzt wurde . Es blieb
ihm deßhalb nichts übrig , als Halt zu machen
und die Verfolgung aufzugeben bis zum An⸗
bruche des Moꝛ gens ; er that dieſes mit ſchwerem
Herzen und voll großer Unruhe wegen der Si —
cherheit der verlorenen Kuh . Aber auch für ſeine

1

eigene Sicherheit ward ihm bang , als die Nacht
hereinbrach mit plötzlichem Dunkel , wie ſolches
Statt findet in den heißen Tropenländern . Daf
war er nun das einzige menſchliche Weſen , ohn
Waffen zu ſeiner Vertheidigung , inmitten der
traurigen Einöde !

Doch fehlte es dem Knaben nicht an Muth⸗
Entſchloſſen , das verlorene Thier aufzufinden ,
die Gefſahr möge noch ſo groß ſein , wär ' er lieber
ſelbſt umgekommen , als unverrichteter Sache

heimzukehren . Ueberdieß , in der Racht den
Rückweg ſuchen zu wollen , wäre reiner Unſing
geweſen .

Drum , nachdem er den Ort , bis zu dem el
die Spur der Kuh verfolgt , mittelſt eines Ste
ckens bezeichnet hatte , erkor Jan einen in der
Nähe ſiehenden Akazienbaum zu ſeinem Nacht
lager , ſtieg behend hinauf und nahm ſeinen
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Schlafſitz zwiſchen zwei gabelförmigen Zweigen .
Von dem mitgenommenen Mundbedarf genoß
er nur wenig , damit er morgen nicht Mangel
leiden muͤſſe, band ſich dann mit ſeinem Gürtel

an den Hauptaſt feſt , zog den Schafpelz über

den Kopf und ſchickte ſich zum Schlafen an .
Die Nacht war ruhig ; nichts unterbrach die herr⸗

ſchende Stille , als von Zeit zu Zeit das Geſchrei
der Eule , das Heulen des Schakals , oder das

gräßliche Lachen der Hyäne , an das Alles er zu
ſehr gewöhnt war , um ſich dadurch ſtören zu
laſſen.

Eine geraume Zeit mochte Jan auf ſeinem

luftigen Ruhebett ſchon geſchlafen haben , da

ward er durch einen Schall erweckt , der von den

bisher gehörten Lauten ganz verſchieden war ,
und den Niemand vergißt , der ihn einmal ge⸗
hört hat . Voll , tief und in erſchreckend gefahr⸗
voller Nähe tönte dieſer furchtbare Schall , rief
rundum das Echo wach und ſchien dennoch am

Fuße des Akazienbaumes aufzuſteigen . Es war
das Brüllen eines hungrigen Löwen !

Aber ſo ſtark und laut dieſes Brüllen auch er⸗

tönte , konnte es doch den müden Knaben nicht
gleich zum vollen Bewußtſein erwecken . Er er⸗
ſchrack nur und fuhr auf ſeinem Sitze empor ,
alſo daß der Gürtel ſaſt zerriß , der ihn am Aſte
feſthielt . Unruhig , verwirrt und erſt halb erwacht ,
glaubte er zuerſt er falle in den offenen Rachen
eines Löwen . Doch ein zweites Brüllen benahm
ihm jeden Zweifel , und als er abwärts blickte ,
gewahrte er im Scheine des Mondlichts einen

großen Löwen , mit ſchwarzer Mähne , am Fuße
des Baumes ſitzen , der regungslos und unver⸗

10ů die funkelnden Augen auf ihn gerichtet
hielt .

Es war ein ſchrecklicher Anblick ! Und jetzt die

Todesangſt ! Die ganze , entſetzlich lange Nacht
hindurch ſaß das Raubthier ſtill und beobachtete
ſeine beabſichtigte Beute , während der zitternde
Junge ſich ebenfalls ſtill verhielt , aus Furcht ,
die leiſeſte Bewegung möchte den hungrigen
Löwen nur noch mehr reizen . Endlich ward ihm
jedoch die eingezwängte Stellung unerträglich
und er mußte ſeine ſteifen Glieder einen Augen⸗
blick ſtrecken , was er ſo geräuſchlos wie möglich
that . Theuer aber kam ihm dieſe Erleichterung
zu ſtehen , denn kaum hatte er ſich geregt , ſo
erhob ſich der Löwe brüllend und ſprang am
Baum empor , hoch genug um Jan ' s Blut erſtar⸗
ren zu machen , doch ohne ihn zu erreichen . Wäh⸗

rend der Knabe ſich angſtvoll zurückwarf und
ſeine Glieder noch mehr zuſammenzog , hoͤrte er
deutlich wie die ſcharfen Klauen des Löwen die

Rinde des Baumſtammes zerfetzten , und fühlte
ſein Herz faſt ſtille ſtehen . Dem geimmigen
Raubthiere gelang das Erklettern nicht , und es

nahm wieder ſeine Stellung ein am Fuße des
Baumes .

Bald darauf begann der Mond zu ſchwinden ,
und die nun plötzlich eintretende Dunkelheit

ſchien dem armen Gefangenen eine Erleichterung
gewähren zu wollen ; er konnte mindeſtens ſeine

ſteifen , erlahmten Glieder ſtrecken , und trotz der

gefahrvollen Lage , begann er in einen kurzen
Halbſchlummer zu verſinken , aus dem er jedoch
betäubt wieder erwachte , und ſich beſinnen mußte ,
ob er wache oder träume . Endlich wurde er von
der kalten Luft , die der Morgendämmerung
vorhergeht , und dem geräuſchvollen Laufe einer

Antilopenheerde erweckt , welche vor dem gemein⸗
ſamen Feinde , dem Löwen , entfloh .

Mit der größten Spannung erwartete Jan
den Anbruch des Tages , der ſein Schickſal ent⸗

ſcheiden mußte , und man kann ſich leicht denken ,
wie angſtvoll er auf jeden Laut horchte , um
daraus zu ſchließen , ob der Löwe noch da ſei ,
oder ob er ſeinen Poſten verlaſſen habe . Einmal

flößte ihm das Geſchrei eines jungen Rehkalbes ,
das nach der Mutter rief , einige Hoffnung ein ,
denn , dachte er , wenn der Löwe noch da wäre ,
ſo würde das junge Reh ihn wittern und ent⸗

fliehen . Allein nur zu bald gewahr te er , bei det

zunehmenden Helle , die grimmige Geſtalt des
noch immer am Fuße des Baumes ſitzenden
Feindes , anfangs zwar nur die Umriſſe , aber
bald auch die ſcharfen glänzenden Zähne und die

wildfunkelnden Augen , welche zu ihm herauf
blitzten in ſchrecklichem Drohen . Während der

ganzen Nacht hatte der Lowe ſeinen Poſten nicht
verlaſſen !

Manche qualvolle Stunde folgte nun für den
armen Jungen ; glühend⸗heiß ſtieg die Sonne
empor und ließ ihre ſengenden Strahlen auf ihn
fallen , daß ihm der Kopf zu ſchwindeln begann ,
Auch der Löwe mochte Peiu erdulden , denm
ſeine Zunge hing lechzend aus dem Rachen her⸗
vor und unruhig peitſchte er mit dem Schweifte
die Flanken . Gegen Mittag ſchien ihn endlich

Durſt und Hitze zu überwältigen ; langſam erhob
er ſich und verließ eben ſo langſam den Baum .

Der zagende Knabe ſah dieß mit klopfendem
Herzen und ſchöyfte neue Hoffnung , die leidel
bald wieder verſchwand . Das hungrige Thiel
war nicht geſonnen , ſeine Beute ſo leicht aufzik
geben ; es entfernte ſich nur wenige Schritte

blieb dann dumpfbrüllend ſtehen , ſchautezurück ,
ging wieder etwas weiter und löſchte dann ſeinen
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Durſt in einer nahen Waſſerpfütze , worauf es
eiligſt an den Akazienbaum zurückkehrte . Für den
amen Gefangenen ſchien jetzt alle Möglichkeit
zur Rettung verſchwunden , und voll Verzweif⸗
lung ſah er den Tag ſich neigen und die Nacht
hereinbrechen.
Dieſe zweite Nacht war natürlich noch ſchreck⸗

licher als die erſte , weil Jan ' s blutiges Ende
ſtets ihm vorſchwebte , und ſein Geiſt und Kör⸗
per völlig erſchöpft waren . Doch gewährten ihm
die wiederholten fruchtloſen Bemühungen des
Löwen und ſeine Unfähigkeit ihn zu erreichen ,
einige Beruhigung , ſo daß er etwas Nabrung
zu genießen wagte und , als der Tag anbrach ,
höher an den Baumzweigen hinaufkletterte , von
wo aus er nach der Gegend blicken konnte , in
der ſeines Herrn Meierhof lag . Der einzige Hoff⸗
nungsſtrahl , an den er ſich noch klammerte , war ,
daß vielleicht der Pächter ſelbſt oder deſſen Dienſt⸗
hoten , wenn ſeine Abweſenheit bemerkt worden ,
kommen würden um ihn aufzuſuchen . Lange , voll
heißer Sehnſucht , ſtrengte der Verlaſſene ſeine

Augen an , um ihre Geſtalten in der Ferne zu
entdecken , aber leider vergebens ! Des Löwen
Wuth ward furchtbar , als er ſah , wie ſein Ge⸗

fangener ſich bewegte . Er wühlte den Boden
auf , biß in den Baum und ſchlug ſeine ſcharfen
Klauen hinein . Trotzdem aber fühlte ſich Jan ,
in ſeiner jetzigen Stellung , ſicherer , und über⸗

dieß gab die Verzweiflung ihm Muth . Mit Auf⸗
bietung ſeiner letzten Kräfte , und die glühende
Hitze nicht achtend , ſpähete er fortwährend hin⸗
aus in die Ferne , ob keine Retter ſich naheten .

Allein jede Hoffnung wurde getäuſcht , und
ſpät am Nachmittage verzweifelte er gänzlich
und ſchickte ſich eben an , zu ſeinem früheren
Sitze herabzuſteigen , dem einzigen wo er ſich
befeſtigen konnte . Während er aber mit möglich⸗
ſter Vorſicht abwärts ſteigen wollte , gewahrte
er in weiter Entfernung vier Geſtalten , die ſich
zu nähern ſchienen . Jan ' s Augen , von der lan⸗

gen Anſtrengung ermattet , vermochten ſie kaum

zu unterſcheiden ; doch , es war kein Zweifel , die
Geſtalten kamen näher , und zudem in ſo gerader
Rchtung , daß er annehmen konnte ,es ſei kein
Trupp wilder Thiere . Je näher ſie kamen , deſto

deutlicher ſah er auch die Geſtalten . Es waren
hier Reiter . Ein kleiner Hügel verbarg ihnen
noch den Löwen . Der furchtbaren Aufregung
ungeachtet , der natürlichen Folge der Ausſicht
guf endliche Errettung , bemerkte Jan dieſen
Umſtand und nahm deßhalb ſein Schaffell ab ,

ſchwang es durch die Luft und ſchrie , ſchon ehe
ſeine Stimme die nahenden Befreier erreichen

konnte , mit aller ihm gebliebenen Kraft : „ Ein
Löwe ! Ein Löwe ! “ Die vier Reiter kamen in⸗
zwiſchen immer näher und näher , und der frohe
Burſche erkannte ſeinen Herrn , deſſen zwei hoch⸗
gewachſene Söhne und einen hottentottiſchen
Diener . Alle waren mit Jagdbüchſen bewaffnet .
Nur darauf bedacht , zeitig ſie zu warnen , damit
ſie nicht unverſehens auf das Raubthier ſtießen ,
ſetzte Jan eifrig ſein Geſchrei und ſeine Bewe⸗

gungen fort , während der Löwe furchtbar zu
toben und zu wüthen begann .

Plötzlich blieb der Hottentotte , welcher vom
Pferde geſtiegen war , um die Spur des vermiß⸗
ten Knaben beſſer verfolgen zu konnen , ſtehen
und blickte auf . Entweder erreichte Jan ' s Ge⸗

ſchrei ſein ſcharfes Ohr , oder ſein Falkenauge
entdeckte ihn auf dem aſtreichen Baume , denn
er deutete dahin und beſtieg eiligſt wieder das

Roß , worauf Alle vorwärts ritten im raſchen

Galopp . Für den armen , erſchöpften Jungen
warẽs jetzt ein Augenblick unbeſchreiblicher Span⸗

nung ; er hatte kaum noch die Kraft ſeinen War⸗

nungsruf zu wiederholen . Er ſah die Männer

immer näher kommen und die Höhe des Hügels
erreichen . Da wurden ſie nun des Löwen gewahr
und hielten vor ſichtig ihre Pferde an .

Das große , prachtvolle Thier war auch ihrer
anſichtig geworden , erhob ſich und ging ihnen
langſam entgegen , blieb dann ſtehen , peitſchte
die Luft mit ſeinem Schweife und ſtieß ein dum⸗

pfes , donnerähnliches Gebrüll aus . Es war ein

furchtbar⸗ſchöner Anblick ! Die vier Reiter ver⸗

loren jedoch den Kopf nicht in dieſem gefahrvol⸗
len Augenblick . Schnell ſtiegen ſie ab , ſtellten
die Pferde , von dem Löwen abgewendet, mit
den Köpfen zuſammen , damit ſie durch ſeinen

Anblick nicht wild und ſcheu würden , und zogen
dann miteinander muthig vorwärts . Jan' s alter
Herr , der in ſeinem Leben ſchon manchen Löwen
erlegt hatte , ſchritt voran , dicht hinter ihm kam

ſein Erſtgeborener , und der jüngere Sohn und
der Diener folgten , während jeder ſeine Flinte

zum Schuſſe bereit hielt .

Der Löwe that noch etliche Schritte , kauerte
dann plötzlich nieder , den gewaltigen Kopf auf
die Vordertatzen legend , und blieb in dieſer

Stellung , bis die Männer ihm auf etwa zwan⸗

zig Schritte nahe gekommen , worauß er ſich ſtolz
und langſam wieder erhob . Ebenſo langſam und

geräuſchlos kniete der alte Pächter nieder , und
Söhne und Diener folgten ſeinem Beiſpiel. Alle
Vier legten ihre Büchſen an , und eben als der

Lowe ſeinen gewaltigen Sprung machen wollte,
knallten gleichzeitig die gutgezielten Schüſſe .
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Ein ſchreckliches Wuthgebrüll erfolgte ; das ge⸗
troffene Thier ſprang in ſeinem Todesſchmerze
vorwärts und ſtürzte vor dem alten Farmer
nieder .

Der cgerettete Kaffernjunge , welcher , in ſpä⸗
teren Jahren , ſein erlebtes Abenteuer auf dem
Akazienbaum europäiſchen Reiſenden erzählte ,
denen er als Führer durch die Wildniß diente,konnte nicht mehr recht ſagen , wie er eigentlich
von ſeinem ſchützenden Baume heruntergekom⸗
men , und erinnerte ſich nur , daß er vor dem
Löwen geſtanden , als dieſer , mittelſt eines
Schuſſes durch den Kopf , völlig getödtet wurde .

Der alte Pächter erklärte den erlegten Löwen
für das ſchönſte Prachtſtück , das ihm je noch
vor Augen gekommen , und war ob ſeines Jagd⸗
alücks und der gelungenen Rettung des armen
Jan s ſo erfreut , daß dieſer gänzlich der Strafe
entg ing , welche er ſo ſehr gefürchtet hatte . Vonder vermißten Kuh , deren Aufſuchen ihrem jun⸗
gen Hüter das Leben hätte koſten können , fanden
ſich , in geringer Entfernung von dem Kampf⸗
platze , nur die aus den größeren Knochen beſte⸗
henden Ueberreſte .

Des Löwen prachtvolles Fell wurde als Sie⸗
geszeichen mitgenommen in den Pachthof.

Einer deutſchen Zeitung entnommen .
Als Anno 1866 , vor dem Friedensſchluſſe,die Preußen den nördlichſten Theil vom Würt⸗

temberger Lande beſetzt hielten , hatte auch eine
ſtille Familie eines kleinen Städtchens ihre Zahl
der unwillkommenen Pickelhaubenträger als Ein⸗
quartirung zu beherbergen . Einer der Kriegs⸗männer pflegte bei der friedlichen Beſchäftigungdes Stiefelputzens , in Ermanglung anderer
Fußbekleidung , ſich barfuß zu ergehen . Solches
mißfiel der auf Ordnung und Anſtand haltenden
Hausmutter , und ſie poſtirte deshalb eines Ta⸗
ges ein Paar ausgetretene “ Pantoffeln ſo
geſchickt in den Weg , daß das gewünſchte Hin⸗
einſchlüpfen des preußiſchen Wehrmanns nicht
ausblieb . Es verſteht ſich ganz von ſelbſt , daß
dieſe Schlappſchuhe dann auch zum Mitnehmen
überlaſſen wurden , als die Sieger nach dem
Friedensſchluſſe wieder abzogen . Bald jedochſtellte ſich ' s klar heraus , daß für das Gaſt⸗ oder
Fremdenzimmer der Fami ie , weil man lieben
Beſuch erwartete , ein Paar neue Pantoffelnnöthig ſeien . Heimlich und raſch ſorgten dafürdie beiden fleißigen und geſchickten Töchter des
Hauſes . Bei paſſender Gelegenheit überreichten

ſie der werthen Frau Mama die ſchön geſtickten
neuen Schlafſchuhe , nebſt folgendem neckenden
und witzigen Reimlein :

Die Feldherrn unſres armen achten
Armeekorvs kriegten Orden gar ;
Wofür ? Das ſteht noch zu betrachten,
Wenn ' s nicht für ' s Retiriren war !
Denn keiner hatte aufzuweiſen ,
Was Du im Stillen ausgedacht :
Du haſt den ſieggewohnten Preußen
Zwei ' große Schlappen beigebracht .

Gerade wie mein Vater .
Ein witziger Sohn der Garonne , ein Gas

cogner , welcher in Rom ſein Pferd verloren hatte
auf ganz unerklärliche Weiſe , ließ in allen Stra⸗
ßen und auf allen Plätzen verkünden , daß ,
ſollte er es nicht wieder finden , er ſich gezwun
gen fähe zu thun , was ſein Vater im näm⸗
lichen Falle gethan hatte . Der Pferdedieb , —
das Thier war geſtohlen worden , — brachte ,aus lauter Angſt , den Gaul wieder zurück .„ Na , da haſt du ganz Recht gehabt, “ ſagte der
luſtige Gascogner , „ und ich bin recht froh nicht
thun zu müſſen , wie vor Zeiten mein Vater ! “

Auf die Frage , was denn eigentlich ſein HertVater bei ſolcher Gelegenheit gethan , antwortet
er : „ Ei , Sandis ! da mein Bater nichts mehr
hatte , als den Sattel , nahm er ihn auf den
Rücken und trabte zu Fuße nach Haus . Ichhätte gerade daſſelbe gethan , wäre mir mein
Pſerd nicht wieder zurückgebracht worden ! “

Vergeblicher Schuſi .
Rivaroles , ein tapferer und geſchätzterPiemonteſe , ſtand in franzöſiſchen Sienſten und

hatte bereits mehrere blutige Schlachten mitge⸗macht . Längſt ſchon war ihm durch eine Kano⸗
nenkugel ein Bein abhanden gekommen , das eer
durch ein hölzernes hatte erſetzen laſſen . Da
geſchah ' s, daß ihm bei Neerwinden , in der Nie⸗
derlanden , eine friſche Kugel den Stelzfuß auch
wegſchoß und ihn zu Boden ſtürzte . Unbeſchä⸗
digt ward er aufgehoben , konnte ſich des Lachens
nicht enthalten und rief : „ Sind das aber einmal
große Dummköpfe ! Haben da eine Kanonen⸗
kugel ganz umſonſt verloren ! Sie wußten halt
nicht , daß noch zwei neue Stelzfüße in meinem
Mantelſack liegen ! “

4



Klagelied einer Mutter .
Lieb ' s Karlyn , ' s iſch gar diffiſyl

Dich an de Mann ze bringe !
Jmöecht au grüewwle weiß wie viel ,

Nor will m' r do gelinge !
Biſch kerneg ' ſund un nett un friſch ;
Liebhaber au , e ganze Wiſch ,
Haw ich empfange ſchunn im Saal ,
Doch iſch e Hooke⸗n⸗üewweraal !

Dir Roth , e räecht galanter Herr ,
Kann wie e⸗n⸗Engel redde ,

Doch , ſaat m' r , ' s wurrd ' m gräßli ſchwer
Ze breche d' alte Kette .

Zwei Huushaltunge gäb ' s d' rnoh ,
Mon Doochter wär nimm ' s Lewes froh ,
Viel Zank un Schaluſie un Qual :
S iſch halt e Hooke⸗n⸗üewweraal !

Dir Schwarz het ſich rekummediert ;
Der zaͤhlt nit zue de Weiſe !

Do wäerde , i ſaa ' s unſcheniert ,
Nurr Reſtle ze verſpeiſe .

S Wohllewe bringt nit immer Freud,
Bringt Boddegra , Gebrechlichkeit ,
Un d' heim d' r Huusfrau de Spital :
E Hooke⸗n⸗iſch halt üewweraal !

Im Grüen , dem iſch ſyn Korb gewiß ,
Der kann nit conweniere !

Er looßt von ſyner alte Liß
Sich ſchändli kummediere !

Diß gäb jo , Döuſigſapperment !
Im Huus e doppelt ' s Reijement
Un Stryttigkeiten⸗ohne Zahl :
S iſch halt e Hooke⸗n⸗üewweraal !

Dir Gröu gitt au ſyn ſchöen Adreß !
Was ſoll i von dem ſaaue ?

Er b' ſuecht ze flyſſi d ' Elfermeß
Un het e blöede Maaue .

Syn Müempfleeſſe⸗n⸗iſch nit guet
Un bringt viel ſcharfi Säft in ' sBluet ;
Mit dem hätt ' s Karlyn ſyni Qual :
Mer find ' t e Hooke⸗n⸗üewweraal !

( In Straßburger Mundart . — Freundesgabe . )
D' r Himmelblöu , diß iſch e Mann

Ganz nooch d' r fynſte Mode ;
Doch , daß ' r d' Schulde zahle kann ,

Will er nurr ' s Geld hyrothe!
G' horſamer Diener , dank gar ſchöen ,
Mon liewer Herr , ſo kann ' s nit gehn !
G' ſchwind treffe Sie e⸗n⸗andri Wahl :
E Hooke⸗n⸗iſchhalt üewweraal !

Im Whß fehlt ' s nit an Artigkeit ,
An G' ſpäßle⸗n⸗un an Witze ;

Nurr duet ' rin d' rLuſtbarkeit
Viel Zyt bym Bier verſitze.

Der Mann het ſunſt e guetes Herz ,
Doch d' Arweit macht im Laſt un Schmerz ,Un' s Jägdle⸗n⸗au iſch ſyn Regal :
E Hooke find ' t m' r üewweraal

Un ſo ſinn d ' Männer ! Wo kummt ' s her ?
J will un kann nit ſchweije :

De ſchwache Babbe fallt ' s ze ſchwer
Früejh d Buewe ſtreng ze zeije .

Na , d Maidle ſtehn in beſſrer Zucht ,
Sinn ſchafficht , b' ſcheide , ohne Sucht
Ze glänze , gewe ken Skandal ;
Do iſch ' s erbaulich üewweraal !

Sunſt hän als d ' Buewe d. Meiſ ' gelockt ,
Jetz locke ſie d ' Mamſelle ;

E Milchbart , der noch brucht e Vogt ,
Sitzt hinter Wynbudelle !

Kuum ſtoßt am Kinn e Härel fyn ,
Ze raucht m' r ſchunn wie e Kamyn ,
Un lauft au uff de Maskebaal :
S iſch halt e Hooke⸗n⸗üewweraal !

Un d' Pflaſtertretter ! ' S iſch e Gruus !
M' r höert ſie numme redde

Von Karteſpiel un Kaffeehuus ,
Von Pferde⸗n⸗un Lorette .

Zuem Denke fehlt ' s , du liewi Zyt ,
An Kraft gar manche junge Lyt ,
Un' s Nixduen , diß iſch ihr Regal :
Mer find ' t e Hooke⸗n⸗üewweraal !

E böeſer Anfang , böeſes End !

Doch , Zyt wurrd ' s abzebreche ;
Ze heile haw i nit ' s Talent

Die männliche Gebreche .
Lieb ' s Karlyn , d' Männer ſinn verkehrt ,
E led ' jer Lyb iſch goldeswerth !
—Myn Karlyn find ' t diß fad un ſchaal :
E Häkel iſch halt üewweraal !

P ;
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Kehren wir nun, geneigter Leſer , wieder unterDer Pilger . die lärmende

15 901
it einer Abbi

ohenforſt zurück. Eben hatte der Thorwart
EE 5 Neh herein in den Saal geführt . Die⸗Auf der hochgelegenen Felſenburg Hohenforſt ſer trug die allgemein bekannte Pilgertracht , mitherrſchte luſtiges und geräuſchvolles Treiben und Muſcheln auf dem Hut und dem Kragen ſeinesBechern , denn Ritter Herbert war heimgekehrt weiten Mantels , einen langen Stab in der Handmit ſeinen Knappen und Reiſigen von einem er⸗ und die Kürbisflaſche an der Seite . Zudem ruhtegiebigen Raubzuge , und nun thaten ſie ſich güt⸗ in ſeinem linken Arm eine Zyther oder Guittarte ,lich bei Wein und Schwänken und Spiel . Es was der luſtigen Zechgeſellſchaft von guter Vor⸗war nämlich zur unruhigen und traurigen Zeit bedeutung ſchien . Der fremde Wanderer neigte

des Fauſtrechts , in den Tagen des Mittelalters , ſich vor Ritter Herbert und bat freundlich umda bereits viele Ritter die ſchönen Pflichten ihres ein Nachtlager .Ordens , die Schwachen zu beſchützen und für „ Viele wohl fanden ihr Nachtlager auf BurgTugend und Unſchuld das Schwert zu ziehen , Hohenforſt, “ mieinte lachend der unheimlicheGe⸗vergeſſen und verſpottet hatten , und das Land⸗ bieter , „ die weit lieber anderswo ſein möchten.volk , die friedlichen Bürger und Kaufleute oder Dieſe jedoch ſind nicht , wie Ihr , freiwillig zu
kleine Gutsbeſitzer unterdrückten und beraubten . mir gekommen . So ganz umſonſt ſollt Ihr uͤbri⸗Ritter Herbert von Hohenforſt war ein gewal⸗ gens nicht Herberge bei mir erhalten . Allemtiger, ringsum gefürchteter , trotziger Herr . Von Anſchein nach kommt Ihr aus dem heiligenſeiner Burg aus überſchaute er mit ſpähendem Lande ; da könnt ihr uns Manches erzählen . 4
Falkenblick zwei Seitenthäler mit aufblühenden Auch führt ihr dieſe Zyther hier nicht umſonſt 3
Städtchen , und das Flachland mit den zerſtreut mit Euch . Laſſet drum Eure Kunſt und Fertig⸗liegenden Ortſchaften . Wehe den Kaufleuten die , keit hören ! Eine unverhoffte Kurzweil ſoll unsohne von wohlbewaffneter Bedeckung begleitet Allen höchſt willkommen und angenehm ſein ! “zu ſein von ihm überfallen wurden ! Ihre Waa⸗ Freimüthig und furchtlos antwortete der Pil⸗ren , Wagen und Pferde verloren ſie für immer , ger : „ Wenn ich Euch , geſtrenger Herr , mit derwie auch ihre Freiheit , ſo lange ſie dieſelbe nicht Erzählung meiner Reiſen dienen kann , ſo ſoll ' s
mit ſchwerem Löſegeld erkauften . In den beiden mit Freuden geſchehen . Doch habt Ihr wohlStädtchen , Tannenthal und Hellbach genannt , ſchon andere Pilger und Kreuzfahrer gehört , die 739
ſah man den gefürchteten Raubritter nur mit vermuthlich weit Merkwürdigeres erlebt habenZittern und Grauen ; was er brauchte an Waf⸗ als ich. “fen , Kleidern , Mundbedarf oder ſonſtigen Sa⸗ Und nun begann eine ſehr anziehende Mit⸗chen , mußten die Bürger ihm liefern , ohne theilung von Abenteuern und Erlebniſſen aufjemals Bezahlung dafür fordern zu dürfen , die der Meerfahrt und im heiligen gelobten Lande ,
er jedoch , wenn er beſonders gut gelaunt war , der Alle mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuhör⸗⸗bewilligte .

ten . Herbert jedoch ſetzte häufig den großen 3
Auf dem Berge jenſeits des Schloſſes Hohen⸗ Humpen , mit Wein gefüllt , an den Mund . 1

forſt erhob ſich eine andere Burg , Braunfels Nachdem des Pilgers Erzählung ſchon eine 4
mit Namen , deren Beſitzer Ritter Ralph hieß . geraume Zeit gedauert hatte , entlockte er ſeinemDieſer war ein biederer , die Gerechtigkeit lie⸗ Saiteninſtrument einige leiſe , harmoniſche Töne ;
bender Herr , der ernſtlich ſich beſtrebte die Ge⸗ dann ſang er mit ſanfter Stimme das Lob des
lübde treulich zu erfüllen , welche er als ange⸗ göttlichen Heilands , der zum Wohle der Menſch⸗
hender Ritter gethan . Oft geleitete er mit ſeinen heit ſein Leben am Kreuzesſtamm geendet , undwehrhaften Mannen die friedliebenden Kauf : das Lob des frommen Kriegers , mit dem Kreu⸗leute , denen der Wegelagerer Herbert Angſt und zeszeichen auf der Bruſt , der , für des ErlöſersSchrecken einjagte , und die beiden Städtchen in Ehre , ſein Leben freudig zum Opfer bringt .
den Thälern fanden an ihm einen treuen und Als des Pilgers frommes Lied verklungenmannhaften Beſchützer . Der Hohenforſter war war , lauſchten Alle noch in ernſter , gerührterdeßwegen dem Braunfelſer arg gram , allein die Stimmung . Ritter Herbert aber ſtand auf undTapferkeit und der Muth des wackern Ralphs , ſprach : „Vortrefflich geſpielt und geſungen ,

und ſeine zahlreiche , ſtets zur Fehde bereite trotz dem beſten Minneſänger ! Euch gebührt dieBeſatzung der wohlverwahrten Feſte hielten den Ehre , aus Ritter Herberts Humpen zu trinken ! “
Feind von jeglichem Angriffe ab . Er reichte hierauf dem Pilger das friſchgefüllte
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Trinkgefaß dar . Kopfſchüttelnd aber ſtellte dieſer
den Humpen auf den Tiſch und ſagte : „ Schön
Dank , geſtrenger Herr Ritter ; ich trinke keinen
Wein . “

Da brauste der weinerregte Herbert gewaltig
auf : „ Wie , Ihr trinket keinen Wein ? So ſeid
Ihr denn ein Türke oder Heide , und kein ehr⸗
licher Chriſtenmenſch ?“ Mit dieſen Worten
kehrte er dem Pilger den Rücken und verließ zor⸗
nig und empört das Gemach .

Ob dieſes unerwarteten Vorfalls erſchracken
die Knappen und Knechte , denn , ihren geſtrengen
Herrn zum Zorne zu reizen , konnte nur Unheil
nach ſich ziehen . Zitiernd und zagend folgte der
Burgvogt dem zürnenden Gebieter . „ Wo ſoll
ich, “ fragte er , „ dem Pilger ſein Nachtlager
anweiſen ? “ — „ Im Roßſtall ! “ klang Herberts
trotzige Antwort , „ und er ſoll mir ja nicht
mehr unter die Augen kommen ! “

Mit bekümmertem Herzen kehrte der Burg⸗
vogt zurück . „ Armer Fremdling, “ ſagte er zum
Pilger, , ein böſes Geſchick hat Euch verleitet ,unſern Herrn zum Zorne zu reizen . Er will Euchnun keine gebührende Herberge geſtatten . Doch
wage ich ' s , auf meine Gefahr hin , Euch ein
Nachtlager anzubieten , und zwar in meinem
eigenen Gemache . Kommt darum ſchnell mit
mir ; vor Tagesanbruch koͤnnt Ihr dann Eure
Straße im Frieden weiter ziehen . “

Das ſei ferne von mir ! “ entgegnete der Pil⸗
ger . „ Ich möchte Euch keinen Verdrießlichkeiten
ausſetzen und an einem Orte die Nacht zubrin⸗
gen , wo man mir grollt und zürnt . Augenblick⸗
lich will ich das Schloß verlaſſen und mir
irgendwo drunten im Thal eine Herberge er⸗
bitten . “

„ Dieß wäre lebensgefährlich, “ widerredete
der Vogt, , denn in der finſtern Nacht den Weg
zu finden durch die Wälder und Schluchten und
über die Felſen , iſt faſt unmöglich . Zudem ſeid
Ihr den wilden Thieren und herumziehenden
Frevlern und Dieben ausgeſetzt . Ratbſamer
wär ' s , hier zu übernachten , wenn auch nur bei
den Pferden , wie der geſtrenge Ritter befohlen
hat . “

„ Auf meinen Zügen im heiligen Lande hab ichalle Farcht verloren, “ antwortete getroſt der
Pilgersmann . „ Uebrigens beſitze ich einen mäch⸗
tigen Begleiter und Beſchützer , dem ich ange⸗höre mit Leib und Seele , und führe auch eine
vortreffliche Waffe mit mir . “ Bei dieſen Worten
deutete er lächelnd auf ſeine Zyther , verließ ,
flüchtig dankend und gruͤßend , den Saal , und

zog zur Burg hinaus , hinaus in Wildniß und
Finſterniß .

Vorſichtig , mit dem Pilgerſtabe den Boden
prüfend , ſchritt er fürbaß in der Richtung des
nächſtgelegenen Thales . Langſam und mühevoll
wand er ſich durch ' s Gehölz und um ungeheure
Felsblöcke . Endlich hörte es das friedliche Mur⸗
meln des Waldbächleins . Nochmals ging ' s über
Felſen ; dann fand er einen Fußpfad , der ihn,
zu ſeinem Erſtaunen , wieder bergan führte .
Hoffend , es werde bald wieder thalwärts gehen,
ſchritt er weiter ; doch immer höher , immer ſtei⸗
ler wurde der Weg !

Mattigkeit , Hunger und Durſt hatten den
Armen gänzlich erſchöpft . Er ſank nieder auf di⸗
kalte , feuchte Erde und flehete fromm zu ſeinem
unſichtbaren Begleiter , der ihn ſchon aus man⸗
cher Gefahr erlöſet hatte . Dann griff er in die
Saiten der Zyther und ſeinem Herzen und ſeinen
Lippen entquoll ein inbrünſtiges Lied . Plötzlichdünkte ihm , er höre ein Glöcklein läuten . Er
lauſchte geſpannt , und ſiehe da , es war keine
Täuſchung .

Weiter oben vom Berge her klang der Glocken⸗
ruf . „ Dort muß wohl ein Klausner wohnen! “
freute ſich der Verirrte , und ſtieg wieder mit
neuem Muthe voran . Bald gewahtte er die dun⸗
keln Umriſſe einer Hütte und einer kleinen Ka⸗
pelle .

„ Gott ſei Lob und Dank ! « freute er ſich ;„ dort wohnt gewiß ein frommer Einſiedler ! “Nun gelangte er in die Nähe der Klauſe und
bellend ſprang ein Hund ihm entgegen . Raſch
ließ er ſein Saitenſpiel erklingen , und die ſanf⸗ten Töne beſchwichtigten das zürnende Thier
und lockten zugleich den Einſiedler aus ſeinerZelle. Dieſer Klausner war eine hohe , kräftigeGeſtalt , mit langem dichtem Barte , und in der
Umgegend unter dem Namen Bruder Anſelmbekannt .

„Ehrwürdiger Vater, “ redete der Pilger ihn
an , „ich bin ein verirrter Wanderer und bitte
Euch um ein Nachtlager und um etwas Stär⸗
kung für meinen hungrigen Magen. “

„ Derlei Wanderer gibt ' s viele in der Gegend, “brummte der Einſiedler barſch , „ böſe Nachtvö⸗
gel , welche die Wälder unſicher machen . Eswäre mir eine ſchlechte Empfehlung bei Ritter
Ralph von Braunfels , wenn ' s ihm zu Ohren
käme , daß ich verdächtige Landſtreicher beherberge.Da hätte ich die längſte Zeit in meiner Klauſegewohnt ! “

„ So finde ich denn bei Chriſten nicht , was im
heiligen Lande ſelbſt der Ungläubige , der Sara⸗
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Ine , mir nicht verweigert hätte ! « klagte der
Pilger . . Doch gibt es wohl in der Umgegend einanderes Obdach für mich ? Bitte , weiſet mir denWeg ! «

„ Weiter oben liegt Schloß Braunfels, “ ant⸗wortete Bruder Anſelm ziemlich unwirſch 3„ die⸗ſer Fußpfad hier führt hinauf . “
„ So geſtattet mir nur kurze Friſt und Erho⸗lung in Eurer Zelle um Gotteswillen bat der

Wandersmann , „ und reichet mir beſcheideneSpeiſe und Trank ! “
Murrend ließ der Klausner ihn eintreten , zün⸗dete eine kleine Lampe an und langte aus demSchranke einige Holzäpfel , denen man aber all⸗zugroße Süßlgkeit nicht vorwerfen konnte .
„ Da iſt mein ganzer Speiſevorrath, “ ſagte er,» und meine einzige Nahrung .—“ Dankend griffder Hungrige zu ; doch kaum hatte erſin die ſauereWaldfrucht gebiſſen , legte er ſie lächelnd wiederhin und meinte : „ Nun , ich will mich noch ge⸗dulden bis ich das Schloß erreiche ; dort , hof⸗fentlich , werde ich etwas finden . “

„ Ich rathe Euch , den Weg dahin gleich an⸗
zutreten, “ ſagte Anſelm , „ wenn Ihr nicht all⸗
zuſpät dort ankommen wollt . “

Mühſam ſchleppte der Pilger den ſteilen Bergſich hinan . Bald gewahrte er die Zinnen undThürme der Burg und gelangte glücklich , mit
Anſtrengung ſeiner letzten Kräfte , an den ſie um⸗
ringenden Glaben . Er ließ jetzt ſeine Zyther er⸗
klingen und ſang ein kurzes Lied, worauf Trom⸗
petenſchall hoch vom Thurme durch die ſtilleNacht ſchmetterte , ein fackeltragender Wächter
erſchien , und ihm das laute , forſchende „ Werda ! “ zurief .

„ Ein Pilger aus dem heiligen Lande ! “ lautetedie Antwort . Möge der geſtrenge Ritter mir eine
chriſtliche Herberge gewähren ! “

Bald raſſelten die Ketten und die feſte Zug⸗brücke ſenkte knarrend ſich nieder . Ritter Ralphſelbſt , und vier Knappen , empfingen den ſpätenGaſt am Eingang , und als ſie die Gewißheit er⸗
langt , daß er ganz allein ſei , lud der Schloßherrfreundlich ihn ein , ihm hinauf in den Saal zufolgen , woſelbſt ſeine edle Gattin , eine liebliche ,lolde Frau , etwas ängſtlich der Nachricht harrte ,was der unerwartete nächtliche Beſuch zu bedeu⸗

ten habe . Als aber der Pilger ehrfurchtsvoll
ſich vor ihr verneigt hatte , ſodann ſein langesGewand ablegte , unter dem er weder Harniſch
noch Waffen verbara , lächelte ſie freundlich der

männlichkräftigen Geſtalt zu und ſagte : „ Ichhabe wohl ſelbſt hier das Eiligſte zu beſorgen . “Sie ſprach ' s und entfernte ſich , um dem abge⸗

matteten
reiten .

Der ſo liebreich Aufgenommene machte ſich ' sindeſſen bequem und kümmerte ſich nichts umRitter Ralphs ſpähende Blicke , der immer nochnicht ganz ohne Sorgen war wegen des völligUnbekannten . Die Zeit des Fauſtrechts war auchdie Zeit der Liſt und der Verrätherei ; nicht ſeltenſchlich ſich der Feind als Pilger vermummt , inein argloſes Schloß , dem dann ein ſolcher Be⸗ſuch zum Ver derben gereichte .
Unſer ſpäter Gaſt fühlte ſich bald heimiſch.Voll guter Laune erzählte er ſein Mißgeſchick aufHohenforſt, ſeine nächtliche Wanderung durchWald und Felsſchlachten und die mürriſche Auf⸗nahtme beim ungaſtlichen Klausner . Als nun derkräftige Imbiß ihm aufgeſtellt wurde , griff ermit geſundem Appetit zu , verweigerte doch auchletzt den Wein und begnügte ſich mit Waſſer.Mittlerweile blickte Frau Hedwig ihrem Gat⸗ten beſorgt in ' s bleiche Antlitz „ Guter Ralph, “ſagte ſie , „ du ſchonſt dich zu wenig ! Warumhaſt du vorhin , in der kalten Nacht , das Ge⸗

mach verlaſſen , dem ſtrengen Verbot des Doktors
zuwider ? “

„ Der gelehrte und hochſtudirte Herr Phyſikusthut ſeine Pflicht, “ antwortete der Schloßherrlächelnd , „ und ſoll mich aber auch die meinethun laſſen . Ein Jeder macht ' s , wie er ' s ver⸗ſteht . “ Und zum Pilger ſich wendend , fuhr erfort : „ Gerne hätte ich , mein werther Gaſt , nochheute etwas von Euern Abenteuern und Erleb⸗
niſſen in Paläſtina hören mögen , allein Ihr ſeidſichtlich allzu matt und müde , und ich , der
Meinung meiner ſorgſamen Haus frau nach ,
kränklich und angegriffen . Darum thut uns Al⸗
len die Ruhe Noth . Kommet mit mir ; Ihr ſolltim Ehrenzimmer , neben meinem eigenen Schlaf⸗
gemach , Ruhe und Stärkung finden . “

„ Nicht doch , geſtrenger Herr Ritter , das wäre
zu viel Ehre für einen armen wandernden Sän⸗
ger ! “ widerredete der Gaſt . „ Wolltet Ihr mir ein
Kämmerlein anweiſen , wo ich , ohne Femand zuſtören , früh Morgens mit den Vögelein aufſtehen
und mit ihnen ſingen könnte , ſo war ' s mir weit
lieber . “

Ihr ſeid ein ſonderbarer Kauz lachte Ralph .
„ Doch , ich ſehe gerne meine Gäſte beſtensbe⸗friedigt . D' rum ſoll Euch mein Burgvogt in ein

abgelegenes Kämmerlein führen , in dem gewöhn⸗lich der würdige Herr Phyſikus ſein Weſen treibt,wenn er auf Schloß Braunfels zu ſchaffen hat .Nun denn , ſchlafet und gehabt Euch wohl! Sin⸗
get meinetwegen , wie die luſtigen Vögelein , in

Wanderer einen Nachtimbiß zu be⸗
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aller Frühe , fliegt mir aber nicht ohne Morgen⸗
imbiß und freundlichen Gruß davon ! “

Nun führte der Burgvogt , mit dem der Rit⸗
ter heimlich geredet hatte , den Pilger durch den

Hof in ein einſames Häuschen an der Ringmauer ,
in welcher , gerade nebenan , eine kleine Pforte⸗
ſich befand . „ Da , guter Freund , könnt Ihr ganz
im Frieden ruhen, “ ſagte er , „ wenn Ihr die vie⸗
lerlei Krankheiten nicht fürchtet , welche der
Doktor hier eingeſperrt hält . “

„ Die vertreib ' ich alle mit meiner Zyther ! “
entgegnete der gutgelaunte Pilger ; „ vor dem klin⸗

genden Saitenſpiel werden ſie nicht Stich hal⸗
ten ! “ Und , als hätte er immer da gewohnt , be⸗
trat er das einſame Stübchen und ſtreckte , noch
angekleidet , die müden Glieder auf dem trauli⸗
lichen Lager aus . —

Aber der Wächter droben auf dem Wartthurm
hatte nochmals einen Ankömmling zu melden .
Bruder Anſelm war ' s , der dringend verlangte ,
alſogleich zum Schloßherrn geführt zu werden ,
dem er höchſt Wichtiges zu offenbaren habe .
Solches geſchah .

„Geſtrenger Herr Ritter, “ ſagte der Klausner ,
„ der Wald wimmelt von Räubern , die ' s auf
Eure Burg abgeſehen haben . Ihr Hauptmann ,
als Pilger verkleidet , iſt in meine Zelle eingebro⸗
chen , hat mich im Gebete geſtört und wollte
meine wenigen Habſeligkeiten entwenden . Er
fand aber nur die Holzäpfel , meine einzige Nah⸗
rung . Mir bangt aber dennoch vor dieſem Böſe⸗
wicht , und ich getraue mir nicht , in meiner
Klauſe zu übernachten . Erlaubet mir d ' rum ,
gnädiger Herr , hier in Eurer Burg zu ſchlafen ;
ein kleiner Raum genügt mir . “

„ So gehet meinetwegen in die Wachtkammer ! “
rief ärgerlich Ritter Ralph , „ und wenn Ihr
nicht ſchlafen könnt , ſo predigt meinen Knappen . “

Und der Einſiedler wurde zu den lachenden und
lärmenden Kriegsknechten geführt , die jedoch
ihn bald in Ruhe ließen , und gar nicht mehr
ſeiner achteten , als ſie ſahen , daß er ſich ſchüch⸗
tern in eine Ecke zum Schlafen niederkauerte .

—Ohgleich der im Doktorshäuschen unter⸗
gebrachte Pilger ſehr müde war , wollte doch kein
Schlaf in ſeine Augen kommen . Allerlei Bege⸗
benheiten aus ſeinem bewegten Leben glitten wie
Schattenbilder an ihm vorüber , und das Anden —
ken an geliebte Freunde wachte hell und klar in
ſeiner Seele auf . So verſtrich eine Stunde um

die andere . Plötzlich vernahm er dumpfe Fuß⸗
tritte vor ſeinem Häuschen , und es kam ihm vor,als näherten ſie ſich der kleinen Mauerpforte .
Schon wollte er luſtig in die Saiten ſeiner Zyther

greifen , um das vermeintliche , nächtliche Ge⸗
ſpenſt zu bannen mit der holden Muſika , doch
beſann er ſich ſchnell anders , ſprang vom Lager
auf und ſchlich den Tritten nach , um mit dem ge⸗
heimnißvollen Nachtwandler genauere Bekannt⸗
ſchaft zu machen . Da gewahrte er eine lange , in
eine Mönchskutte gehüllte Geſtalt , die vorſichtig
verſuchte , das Pförtlein zu öffnen und mit ge⸗
dämpfter Stimme fragte : „ Kilian , ſeid Ihr
bereit ? “

„ Schon lange , du Schurke ! “ donnerte es hin⸗
ter ihm , und des Pilgers kräftige Hand packte
ihn unſanft am langen Bart .

Der Nachtwandler war niemand anders als
Bruder Anſelm , der mit dem Raubritter Herbert
von Hohenforſt Abrede genommen hatte , ſeinen
Knappen die kleine Mauerpforte zu öffnen , alſo
daß ſie die Burg Braunfels , deren Gebieter man
krank und leidend wußte , bei ſtiller Nacht über⸗
fielen . Der ſo plötzlich , auf ſo unerwartete Weiſe
ertappte Verräther , wollte ein Zetergeſchrei aus⸗
ſtoßen , doch eine ſtarke Hand hielt ihm feſt den
falſchen Mund zu . Ralphs Mannen ſtürmten
jäblings herbei , mit Fackeln und Spießen und
Schwertern , denn ihr Herr hatte ihnen befohlen
den fremden Pilger und Sänger zu bewachen ,
weil er ihm doch nicht völlig traute , und als er
aus dem Häuschen getreten , waren ſie ihm leiſe
nachgeſchlichen . Daß der Einſiedler , mit dem ſie
ſchon oft Kurzweil getrieben , ein Verräther und
Spion ſein köͤnnte , war ihnen nicht im Entfern⸗
teſten eingefallen .

» Den Lockvogel haben wir gefangen, “« ſagte
der Pilger , „jetzt müſſen aber auch die Andern
in ' s Garn ! Merk ' dir ' s , Schelm , willſt du nicht
in deiner Kapuze erdroſſelt werden , ſo ſpielſt du
deine ſaubere Rolle bis an ' s Ende . Du ruſſt deine
Spießgeſellen draußen einen nach dem andern
herein , und hüteſt dich wohl , daß du ihnen keinen
Wink gibſt von deinem mißlungenen Verrath .
Du kennſt mich jetzt zur Genüge und haſt geſe⸗
hen , daß ich noch etwas mehr kann als die Zy⸗
ther ſpielen ! “ Hierauf wandte er ſich gegen die
Knappen und ſagte : „ An euch iſt ' s nun , die
fremden und ungeladenen Gäſte zu empfangen
und in ſichern Verwahr zu bringen , bis euer
Ritter morgen weiter über ſie verfüge . Haltet
euch bereit ! “

Und es geſchah alſo . Zehn Kriegsknechte des
Hohenforſters krochen nacheinander durch die
niedere Pforte , und wurden alſobald einzeln ge⸗
knebelt und in ' s Burgverließ gebracht , in wel⸗
chem ſie eben nicht auf Roſen gebettet waren .

Im Laufe des folgenden Morgens , nach kur⸗

ſolgendes
getveſenauf

Eben al⸗
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zem Verhör , ſchickte ſie der großmüthige Ritter
von Braunfels frei ſeinem heimtückiſchen Feinde ,
dem Hohenforſter , zurück , mit dem Beſcheid :
„ Saget euerem Herrn , daß , wenn er mich in
ehrlicher , offener Fehde angreifen will , ich ihm
jederzeit zu Gebote ſtehe . Für ſeine bübiſche Ver⸗
rätherei fühle ich aber nur ſtolze Verachtung .
Ziehet jetzt heim im Frieden ! “

Durch dieſe Großmuth wurde Ritter Herbert
ſo ſehr beſchämt und gerührt , daß er ſeinem
Feind und Gegner aufrichtige Freundſchaft an⸗
bieten ließ , die auch freudig und bereitwillig an⸗
genommen wurde .

Des andern Tages aber zog der glückliche
Pilger wieder fröhlich ſeine Straße . Sollte einer
oder der andere der geneigten Kalenderleſer fragen ,
wer der ſeltſame Mann geweſen , und warum er
keinen Wein trinken wollte , ſo gedenkt ' s des Bo —
ten guter Freund in einem andern Jahrgang treu⸗
lich zu erzählen .

Eine unangenehme Begegnung .

Der engliſche Oberſt Walter Campbell , der
längere Zeit in Indien ſich aufgehalten , erzählt
folgendes Abenteuer , von dem er Augenzeuge
geweſen auf einem ſeiner häufigen Jagdaus fluge :

Eben als das Tageslicht zu entſchwinden be⸗

gann und während wir , mein indiſcher Begleiter
und ich , noch über eine Wegſtunde vom Lager
entfernt waren , bemerkte ich an einem vereinzelt
ſtehenden Baume einen Trupp Affen , die in gro⸗
ßer Aufregung ſchreiend , ſchnatternd und ängſt⸗
liche Fratzen ſchneidend , von Aſt zu Aſt ſpran⸗
gen . Sie mußten etwas Ungewöhnliches und
Schreckbares erblickt haben .

„ Was mögen dieſe Affen wohl haben ? “ fragte
ich Mohadeen , meinen hindoſtaniſchen Führer .

„ Wahrſcheialich ſehen ſie einen Tiger, “ war
ſeine ruhige Antwort , indem er die Rauchwolken
aus ſeiner langröhrigen Pfeife blies und kalt⸗

blütig fürbaß ſchritt , als handelte es ſich um die

gleichgültigſte Sache von der Welt .

„ Einen Tiger ! “ rief ich , im höchſten Grade
erſtaunt ob der Kaltblütigkeit des jungen , durch⸗
triebenen Burſchen , denn der ſchmale Weg , den
wir vor uns hatten , war zu beiden Seiten von
dem dichten , undurchdringlichen Schilfgeſtrüppe
begrenzt , und jeden Augenblick mußten wir alſo
gewärtig ſein , dem gefährlichen Unthier in die
Klauen zu fallen . Ich ſpannte deßhalb die beiden

Läufe meines Gewehrs und ſchritt raſch vor —
wärts , um ſo ſchnell als möglich aus der ge⸗
fährlichen Nachbarſchaft zu gelangen .

Jetzt hatten wir das Rohrdickicht hinter uns
und waren eben im Begriff , um die Ecke des⸗
ſelben herumzubiegen , als ich , kaum zwanzig
Schritte vor mir , einen Königstiger erblickte ,
der eifrig damit beſchäftigt war , ein wildes
Schwein zu zerreißen , das er gerade erwürgt
hatte . Meine Haare ſträubten ſich empor , als
das Ungethüm ſeinen gewaltigen , blutbeſpritzten
Kopf erhob und mit ſeinen boshaften grünen
Augen uns anſchaute . Mein Begleiter ließ au⸗
genblicklich ſeine Pfeife fallen und blieb unbe⸗
weglich , gleich einer Bildſäule , ſtehen , ſein ſchar⸗
fes Auge unverwandt auf den rieſigen Tiger ge⸗
richtet .

Ich kannte genug von der Gewohnheit des
Thieres , um nicht zu wiſſen , daß es gefaͤhrli⸗
cher ſei , ſich zurückzuziehen , als rubig Stand zu
halten , und weil ich einen Angriff für unver⸗
meidlich hielt , ſo entſchloß ich mich , das erſte
Wort in der Sache zu ſprechen . Eben wollte ich
darum meine Flinte anlegen , als Mohadeen ,
ohne ſeinen Blick von dem Tiger abzuwenden ,
ſeine Hand auf meinen Arm legte und ihn mit
feſtem Griff niederhielt . Das Unthier knurrte
und zeigte die ſcharfen , ſpitzen Zähne , zog aber ,
unfähig dem Zauber des menſchlichen Blicks zu
widerſtehen , langſam die Tatze zurück , mit
welcher es ſeine Beute erfaßt hatte . Dann duckte
ſich der Tiger nieder , gleich als wolle er dem un⸗
verwandten , feſſelnden Blick des Indiers aus⸗
weichen , kehrte ſich langſam um , ließ ein mür⸗
riſches Brummen vernehmen und ſchlich ſich im
langen Graſe davon .

Nun hielt Mohadeen die hohlen Hände an den
Mund und ſtieß einen ganz eigenthümlichen
gellenden Schrei aus , der ſogar dem wildeſten
Thiere Schrecken einzujagen ſcheint , denn kaum
hatte der Tiger dieſen Schrei vernommen , ſo
rannte er davon in großen Sätzen .

„ Dem haben wir den Weg prächtig gewieſen ! “
meinte der kecke Indier , hob kaltblütig ſeine
Pfeife wieder auf und ſchritt vor mir her , ſo ſtill
und ruhig , als wäre gar nichts Ungewöhnliches
vorgefallen .

In kleinem Trab ging ' s nun bald dem Lager
zu , denn die kurze Dämmerung unter jenem
heißen Himmelsſtriche ſchwand ſchnell dahin , und
obſchon Mohadeen ſich das Anſehen gab , als

perachte er bei Tage die Tiger , ſo wußte er doch
recht gut , daß man des Nachts keinen Spaß
mit ihnen treiben dürfe , weil da das menſchliche
Auge keine Gewalt mehr auf ſie hat . Nach einer
kleinen halben Stunde langten wir ungefährdet
bei den Zelten unſres Lagers an , und ich muß
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offen geſtehen , daß ich recht herzlich froh war die
luſtigen Wachtfeuer zu erblicken .

Ein Brief von Frenndeshand .

Lieber Bote ,

Denke dir unſre Verlegenheit ! Die alte Freun⸗
din vom Berge , welche deine geneigten Leſer
Anno 6 , verſichert hat , „ daß der liebe Gott der
größte Narrendirektor iſt , und daß man nur ein
Dach über die Welt wölben dürfte , um ein
Narrenhaus daraus zu machen, “ wünſcht nun ,
entweder einen Anbau an dieſe Anſtalt , oder ein
neues Stockwerk oben drauf . Da ſteht denn jetzt
unſre Baukunſt . . am Berge , und es muß uns
um ſo mehr leid ſein , der lieben Frau nicht will⸗
ſahren zu können , da wir zugeben müſſen , daß
diejenigen Narren , die ſie gern unterbringen
möchte , gewiß ein beſonderes Plätzchen verdien⸗
ten . Es iſt nämlich von den Frauen und Mädchen
die Rede , welche nicht mehr zum weiblichen ,
ſondern zum männlichen Geſchlecht zählen wol⸗
len . Dieſe laufen unter den Andern herum , was
nicht ſein ſollte , denn ihre Narrheit iſt höchſt an⸗
ſteckend . Man kennt ſie wohl an den hohen Ab⸗
ſätzen auf denen ſie umherſtolzieren , an den Hu⸗
ſaren⸗Jäckchen , an dem Kragen und der Hals⸗
binde , am krummen Scheitel , an dem mähnen⸗
artig gekämmten Haar , an der Narrenkappe ,
welche ſie ſich in die Stirne drücken , und zuweilen
auch an der dampfenden Cigarre . Aber noch
einmal , man ſollte ſich doch etwas mehr in Acht
nehmen , denn beſonders für heranwachſende Mäd⸗
chen , die noch keine Ueberlegung haben , iſt das
Ding ſehr gefährlich . Ueberdieß kramen dieſe
Närrinnen eine Weisheit aus , vor der einem
ehrlichen Chriſtenmenſchen die Haare zu Berge
ſtehen , und das mit einer Mundfertigkeit , die
einen Advokaten beſchämen könnte !

Ich mag nun nachſinnen wie ich will , lieber
Bote , und mir den Kopf zerbrechen , ſo krieg
ich ' s doch nicht heraus wie wir den Anbau oder
das neue Stockwerk fertig bringen könnten . Neh⸗
men wir darum an , daß es des lieben Gottes
Willen , auch in dieſem Falle , iſt , daß das Un⸗
kraut unter dem Weizen bleibe , bis zur Zeit der
Ernte .

Es gibt Gewitternächte , in denen böſe Dünſte
zuſſteigen , die Mehlthau , giftiges Ungeziefer und
ſchädliche Pilze entwickeln . So gibt es auch
Zeiten der Gährung in der menſchlichen Geſell⸗
ſchaft , wo allerlei tolle Gedanken ſich Bahn
brechen und breit machen. Auf dieſe Weiſe kommt

auch bei jeder neuen Gährung die Reform zur
Sprache , kraft welcher die Frauen nicht mehr
demüthige Gehülfinnen für die Männer ſein ſol —
len , wie der allweiſe Gott ſolches gewollt , als er
ſagte : „ Er ſoll dein Herr ſein ! “ Durch
dieſe Reform wollen die Weiber ſelbſt Herr und
Meiſter werden . Iſt ' s da ein Wunder , wenn die
Welt anfängt in verkehrres Weſen zu fallen , alſo
daß man nicht mehr weiß , wer den Kochlöffel
und den Staubbeſen führen ſoll , der Mann oder
die Frau ? —

Es wäre übrigens ein recht poſſierlich Ding
um ſolche Narrheit , wenn ' s nicht ſo gar traurig
wäre , weil durch ſie die Familie ſich auflöͤſen
muß , alſo daß der Mann unentſchieden iſt , wo
er ſeine Heimath ſuchen ſoll , ob im Wirthshaus
oder ſonſt wo. Und ſo geht ' s den Kindern ſchließ⸗
lich auch , weil die Mutter keine Zeit hat , ſich
mit ihnen abzugeben , ſintemal ſie ſich um Kircht
und Regierung , um Wahlrecht und Zeitungsar⸗
tikel bekümmern muß .

Es iſt mir , lieber Bote , als beſchäme uns
zwei Alten ein junger flotter Student , welcher
der Meinung war : „ Wenn die Mamfellen ſein
wollen , was unſereins iſt , ſo ſollen ſie auch den
Torniſter und die Flinte auf den Rücken nehmen .
Gleiche Brüder , gleiche Kappen ! “ Dieſer Vor⸗
ſchlag iſt vortrefflich , und wer weiß , ob man nicht
einmal , ſei ' s nun hier oder dort , ein Regiment
Mann⸗Weiber aufrichten wird . Eine Schwierig⸗
keit jedoch wäre dann zu überwinden , nämlich
die Frage zu löſen : Wohin dieſes Regiment in
Garniſon ſchicken ? Vielleicht hilft der neue

ond hier aus der Klemme , denn du wirſt ja
wohl wiſſen , lieber Bote , daß ein deutſcher Ge⸗
lehrter herausgebracht hat , daß wir einen neuen
Mond zu erwarten haben . Dorthin könnte man
das Amazonenregiment einquartieren , und ſomit
wäre der Welt Glück zu wünſchen , daß der
Schaum oben weg iſt und daß nur das Ruhige
und Geſunde im Glaſe zurückbleibt , nämlich die
Frauen und Mädchen , welche noch ein empfäng
liches Herz haben für ſtille Häuslichkeit und für
das Wohl ihrer Familie .

Freundlich grüßt dich , lieber Bote , der da
war , und iſt , und bleiben wird , ſo lange Gott
ihn leben läßt , ein Verehrer und Apoſtel der
guten , alten Zeit .

Leben und Tod .

Lenchen war ein gar frommes , ſanſtes Mäd⸗
chen . Alle die ſie kannten , liebten ſie , beſonders
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ihr Bruder Karl , ein kleiner , freundlicher Knabe ,
und ſie war ihm nicht minder zugethan von gan⸗
zem Herzen . Plotzlich wurde Lenchen krank und
Rarl war ſehr bekümmert um ihrer Schmerzen
willen . Denn daß ſie ſterben könnte , dachte er
nicht , und niemals noch hatte er einen Todten
geſehen und wußte auch noch nicht , was Tod
und Sterben ſei .

Als nun Lenchen voll Schmerz ſo dalag , ge⸗
dachte Karl , was ſie erfreuen möge , ging dann
auf das Feld und ſuchte Blumen , denn dieSchwe⸗
ſter hatte große Freude an den Blumen .

Aber waͤhrend er ihre Lieblingsblumen pflückte,
war Lenchen geſtorben , und man hatte ihr ein
weißes Sterbekleid angelegt .

Da trat Karl in das Kämmerlein , wo ſie lag .
Und er zeigte von ferne die Blumen ; das Mägd⸗
lein aber ſah ſie micht an . Da rief er : „ Siehe ,
Lenchen , was ich dir bringe ! “ Doch ſie hört es
nicht . Nun trat Karl näher , betrachtete die
Schweſter und ſagte : „ Sie ſchläft ! Ich will ihr
die Blumen auf die Bruſt legen , damit ſie ſich
freue , wenn ſie erwacht . Dann wird ſie ſagen :
„ Das hat Karl gethan , der liebe Bruder ! “

Leiſe und lächelnd ſchmückte er Lenchen mit
den farbigen Blumen , ging dann zur Mutter
und ſprach : „ Ich habe Lenchen Blumen ge⸗
oflückt , ſolche , die ſie am meiſten liebt vorallen .
Aber ſie ſchläft . Da hab ' ich die Blumen auf ihre
Bruſt gelegt , damit ſie ſich freuet , wann ſie er⸗
wacht . —“

Die Mutter jedoch weinte . „ Ja , ſie ſchläft
wohl, “ ſagte ſie, „ aber ſie erwacht nicht wieder ! “

„ Wenn ſie ſchläft , wie ſollte ſie denn nicht
wieder erwachen ? “ fragte Karl .

Allein die Mutter konnte dem Knaben nicht
antwonten Sie verhüllte ihr Haupt und verbarg
chte Thränen .

Karl aber verwunderte ſich deß und ſprach :
„ Mutter , was weineſt du ? “

Erſt als Lenchen in den blumengeſchmückten
Sarg gelegt und in ' s tiefe Grab gebettet wurde ,
da begriff er daß er hienieden keine liebe Schwe⸗
ſter mehr habe .

Anders kann ' s nicht gehen !

Der Kardinal Mazarin , welcher , in der Mitte
des ſiebzehnten Jahrhunderts , auch franzöſiſcher
Miniſter war , wurde mehrmals von einem ſehr
zudringlichen Geiſtlichen um eine gute Pfründe
gebeten . Der Bittſteller erhielt freundliche Hof⸗
berſprechungen allein das war Alles , und dabei

blieb ' s vorderhand .5 ve Eines Tages verlangte der
Zudringliche aberm als eine Audienz vom Kar⸗
dinal , und drang , als ſie ihm bewilligt worden ,
noch heftiger in ihn , daß er doch ſeiner gedenken
moge denn er ſei nun des ewigen Nachfragensund Bittens müde .

Der geiſtliche Miniſter war eben mit wichtigen
Staatsangelegenheiten beſchäftigt , trotzdem aber
bei guter Laune . Er öffnet die Thüre feines Ar⸗
beitskabinets und ruft ſeinen dienſtthuenden
Schweizer herein , der augenblicklich erſcheint .
„ Nimm gleich deine Flinte , Johann, “ befichlt
Mazarin mit feinem Lächeln , „ und ſchieß mir
einmal geſchwind irgend einen Prälaten todt ,
damit ich dieſen Herrn hier an ſeine Stelle ſetzen
kann . Anders kann ' s nicht gehen ! “

Können Sie ſpaniſch ?
Der König von Frankreich , Ludwig XIV,

fragte einſt ganz ernſthaft einen ſeiner Höflinge ,
deſſen allzugroßen Ehrgeiz er kannte : „ Können
Sie die ſpaniſche Sprache reden ? “ — „ Nein ,
Slre ! “ lautete die verblüffte Antwort , und der
König meinte , dieß ſei recht Schade . Der Hof⸗
mann ſetzte ſich feſt in den Kopf , gleich eine Ge⸗
ſandtenſtelle zu erhalten in Madrid , wenn er
das Spaniſche erlernte . Er gab ſich daher alle
nur erdenkliche Mühe , und kannte in kunzer Zeit
die fremde Sprache ganz geläufig . Er begehrte
drum eine Audienz bei dem Könige , und ſagte ,
tief ſich verneigend : „ Sire , ich bin nun der
ſpaniſchen Sprache ganz mächtig . “ — „ Verſte⸗
hen Sie dieſelbe gut genug , um ſich mit echten
Spaniern unterhalten zu können ? “ — „ Ja ,
Sire ! “ — „ Da gratulire ich Ihnen ; nun ſin⸗
Sie wenigſtens im Stande , den berühmten Don
Quichotte in der Originalſprache zu leſen , was
weit mehr Werth har , als eine Ueberſetzung . “
—Und dabei blieb ' s .

Sonderbare Grabſchrift .

Der Maire eines Dorfes der Champagne
machte eine Reiſe nach Paris , fiel krank , ſtarb
und wurde dort begraben . Die Dorfbewohner ,
welche mit großer Liebe und Dankbarkeit ihm
zugethan geweſen , ließen einen ſchönen Grab⸗
ſtein auf dem Gemeinde - Friedhof errichten , mit

folgender Inſchrift : „ Hier ruht Herr —* 4 unſer
würdiger Maire , der auf dem Pariſer Gottes⸗
acker Poͤre Lachaise begraben iſt . “
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Etwas zur Beherzigung für die lieben
Landleute .

Niemand wird ' s wohl dem Boten verargen ,
wenn er , ſo viel in ſeinen Kräften ſteht , darnach
trachtet , den Kalender nicht allein unterhaltend
und kurzweilig zu machen , ſondern ſeinen lieben
Leſern ebenfalls ernſtere und gemeinnützige Sachen
aufzutiſchen , wenn ſie juſt auch nicht in ſeinem
eigenen Kopfe ausgediftelt wurden und aus der
Botenfeder gefloſſen ſind . Die wackern Landbe⸗
wohner verſtehen ihre Hantirung freilich weit
beſſer und gründlicher als ein Kalenderſchreiber ,
und es wäre darum thöricht und anmaßend von
ihm , ihnen Rathſchläge geben zu wollen . Wenn
aber befreundete Ackerbauer , die , neben dem
Pflug , auch die Feder zu führen wiſſen , ihm
Mittheilungen zuſenden , die für den Kalender
ſich eignen , ſo veröffentlicht er ſolche ganz gern
und iſt ſeinen willkommenen Mitarbeitern recht
dankbar dafür . Da kam ihm denn aus dem nach⸗
barlichen Lothringen folgender Brief zu , den er
ſeinen geneigten und aufmerkſamen Leſern nicht
vorenthalten will , und ihnen dabei die Worte des
Apoſtels in ' s Gedächtniß ruft : Prüfet Alles ,
und das Beſte behaltet .

Alſo , des Boten ſachkundiger Geyattersmann
ſchreibt , wie folgt :

Einer meiner Nachbarn im Drulinger Kan⸗
ton , der nicht auf den Kopf gefallen iſt und
gerne ſimilirt und nachgrübelt , hat mir neulich
erzählt , daß , in ſeiner Gemeinde , alle Gemüſe
nach und nach immer ſchlechter und ungenieß⸗
barer geworden ſeien . Er kam daher auf den Ge⸗
danken , Samen kommen zu laſſen aus einer
großen Handelsgärtnerei im Oberrhein , und
ſiehe da , die Gemüſe , welche er davon erhielt ,
waren ganz köſtlich und vortrefflich . Dieß möge
für unſre fleißigen Landbewohner ein nicht zu
verachtender Fingerzeig ſein , und was man , ſeit
mehreren Jahren ſchon , in Deutſchland und in
England unter dem Namen Samenwechſel
thut , ſollte auch bei uns in Gebrauch kommen .
Hat ja doch mancher unſerer wackern Ackers⸗
leute Freunde und Bekannte in entlegenen Thei⸗
len des Landes , a ſo daß es ein Leichtes wäre
für ihn , anſtatt Samen zu kaufen , denſelben
tauſchweiſe ſich zu verſchaffen.

Seit vielen Jahren haben die Flachsbauer die
Erfahrung gemacht , daß der Samen , den ſie
ſelbſt erziehen , ſo geringe Waare liefert , daß es
nicht der Mühe werth iſt , ihn wieder zu ſäen ,
was dann den Entſchluß hervorrief , den Flachs⸗
ſamen aus dem fernen Kurland , der ehenaligen

ſchwediſchen , heute ruſſiſchen Provinz an der Oſt⸗
ſee , kommen zu laſſen . Während langer Zeit ge⸗
ſchah dies nur vereinzelter Weiſe , bis man end⸗
lich auf den Gedanken verfiel , den Samentauſch
oder Samenwechſel auch auf andere Pflanzen
auszudehnen , was natürlich nur großen Nutzen
hervorbrachte .

Hin und wieder gibt es warme Freunde und
Liebhaber des ſchönen Zwiebelgewächſes , das
unter dem Namen Tulpe oder Tulipa männig⸗
lich bekannt iſt . Nun denn , längſt ſchon hat
man die Bemerkung gemacht , daß dieſe präch⸗
tige Blume , die vielfarbige Zierde unſrer Gär⸗
ten in der Frühlingszeit , bald ausartet und ge⸗
ringer wird , wenn ſie fortwährend das eine und
das nämliche Beet hat . Folglich wurde der Ver⸗
ſuch gemacht , mit Tulpenliebhabern anderer
Gegenden einen Tauſchhandel anzuknüpfen , um
Zwiebeln gegen Zwiebeln zu erhalten , und rich⸗
tig , die Sache wurde probat erfunden .

Hätte man mit den lieben Kartoffeln , dieſen
unentbehrlichen Vaterlandsvertheidigern , ein
ähnliches Verfahren vorgenommen , ſo wäre
wahrſcheinlich ihre ſo verderbliche und beunruhi⸗
gende Krankheit niemals entſtanden , und manche
unſrer Gemeinden hätten den großen Verluſt
nicht erlitten , über den ſie ſich mit vollem Recht
beklagen . Voriges Jahr habe ich von einem
Freunde aus der Umgegend von Colmar Kartof⸗
feln erhalten , die ſehr ſchön , aber nichts weniger
als gut waren , ja , faſt ungenießbar . Anſtatt ſie
nun , wie ich anfänglich im Sinne hatte , als
Viehfutter zu gebrauchen , bewahrte ich ſie auf
bis zum Frühjahr , ſetzte ſie dann und erhielt
davon , zu meiner großen Freude , eine eben ſo
ſchöne als gute Frucht . Möoͤgen doch alle unſre
Landleute , meine lieben Standesgenoſſen , die⸗
ſen Umſtand recht beherzigen ! Derlei Verſuche
koſten ja nichts und können , wie die Erſahrung
uns lehrt , nur großen Nutzen ſchaffen .

Allzu pünktlich !

„ Aber um ' s Himmelswillen , Karoline, “ ſagte
eine Dame , nach Luft ſchnappend, als ſie in ihr
Schlafzimmer eintrat , „ da iſt ja eine wahre

Backofenhitze ! Das iſt nicht zum Aushalten ! “
„ Ja , wiſſen ' s Madame, “ entſchuldigte ſich

das Schwabenmädchen , „ weil ich geſtern kein
Feuer gemacht habe , mußte ich doch heute dop⸗
pelt Holz brauchen . “

*
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Der Pfingſtſonntag 1870 in

Konſtantinopel .

( Wit einer großen Abbildung . )

Erinnert der Bote ſich recht , ſo hat er ſeine

geneigten Leſer noch niemals eingeladen , mit

ihm eine Reiſe nach Konſtantinopel , der großen
und ſchön gelegenen Hauptſtadt der Türkei , zu
machen . Dießmal hat er ' s im Sinn , muß jedoch
von vorn herein ſagen , daß es keine Luſtreiſe ſein
wird , denn wir ſollen dort nur Jammer und

Noth und Elend antreffen , die unausbleib⸗

lichen Folgen eines ſchrecklichen und verheerenden

Brandes , der die Hälfte einer der Vorſtädte ,

Pera genannt , in einen Schutthaufen verwan⸗

delte . Solches geſchah am Pfingſtſonntag des

Jahres 1870 , alſo daß man leider ſagen muß ,

Peras Einwohner ſind am Pfingſtfeſt auch mit

Feuer getauft worden !

Konſtantinopel , die Türken nennen ' s Stam⸗

bul , iſt die Reſidenz des Sultans , und liegt an

der Meerenge gleichen Namens , die das Meer

von Marmara mit dem Schwarzen Meere ver⸗

bindet , und auf mehreren Hügeln . Kaiſer Kon⸗

ſtantin , nach welchem die Stadt genannt wird ,
erbaute ſie auf den Trümmern des alten Byzanz .
Es iſt eine wunderſchöne Gegend dort und ein

klarer herrlicher Himmel . Von ferne geſehen ,
bietet Konſtantinopel einen großartigen Anblick

dar , kommt man aber hinein , ſo findet man

enge , ſchmutzige und ſchlecht gepflaſterte Stra⸗

ßßen und Gaſſen und niedere , bloß in Holz ge⸗
baute Häuſer , die gewaltig abſtechen gegen die

einzelnen großen Gebäude , zu denen die türki⸗

ſchen Tempel mit ihren ſchlanken Thürmen , des

Sultans Reſidenzſchloß und der Harem , die

Wohnung ſeiner Frauen , gehören . Das kaiſerliche

Schloß , oder der Serail , hat nicht weniger als

eine Stunde im Umfang , und neun Eingangs⸗
thore . Von einer dieſer Pforten , der ſchönſten ,
kommt die Benennung der türkiſchen Regierung

her : die Pforte , oder auch die Hohe Pforte .

Alſo , von der Vorſtadt Pera ſoll jetzt die

Rede ſein . Hier wohnen die Geſandten der chriſt⸗
lichen Mächte , und eine große Zahl Europäer ,
aus allen Nationen , haben ſich daſelbſt angeſiedelt
und Kirchen und Schulen und Spitäler erbaut .

Schon am Pfingſimontag , den 6. Juni , kün⸗

digte hier zu Lande der Telegraph an , daß , den

Tag vorher , eine ungeheure Feuersbrunſt in

Konſtantinopel ausgebrochen ſei , und daß an

tauſend Häuſer ein Raub der verzehrenden

Flammen geworden . Dieſe wenigen Worte ver⸗

breiteten Angſt und Kummer und Mitgefühl in

jeder zarten Menſchenbruſt , und in großer Span⸗

nung wurden die geſchriebenen Nachrichten er⸗

wartet , welche mehrere Tage ſpäter erſchienen ,
und aus denen nun der Bote ſeinen lieben Leſern

das Hauptſachlichſie mitzutheilen gedenkt .
Am Pfingſtſonntag , den 5. Juni , war Pera ,

eine der Vorſtädte Konſtantinopels , der Schau⸗
platz eines ſchrecklichen Unglücks. Um zwei Uhr
Nachmittags brach im nördlichſten Stadttheil ,
in einer kleinen Bäckerei , unten an der armeni⸗

ſchen Kirche der Tarimſtraße , eine Feuersbrunſt
aus , die anfänglich ganz unbedeutend ſchien,
und , wie dies immer der Fall , von der türki⸗
ſchen Behörde mit ſträflicher Nachläßigkeit be⸗

handelt wurde . Die natürlicheFolge davon war ,
daß , angefacht durch einen ſtarken Nordwind ,

das zuvor wenig bedrohend ſcheinende Feuer
eine ſolche Ausdehnung erlangte , welcher gegen⸗
über ſelbſt eine europäiſch organiſirte Feuerwehr
ohnmächtig geweſen wäre . In kaum zwölf
Stunden lagen nahezu drei Fünftel der Vor⸗

ſtadt in Aſche ; die veränderte Richtung des

Windes , wie auch andere glückliche Umſtände ,

retteten den gen Süden gelegenen Stadttheil ,

nachdem etwa fünf bis ſechstauſend Häuſer ,
meiſtens in Stein erbaut , und von denen ein⸗

zelne für unzerſtörbar galten , vernichtet worden ,
und beinahe dreißigtauſend Menſchen ihr Ob⸗

dach verloren hatten . Unter den niedergebrann⸗
ten Gebäuden befinden ſich beſonders das arme⸗

niſch⸗katholiſche Patriarchat , die armeniſch⸗

katholiſche Kirche , welche Eugenie , die Kaiſe⸗
rin der Franzoſen , erſt neulich mit herrlichen

Gobelinstapeten geſchmückt , das italieniſche

Palais , das Hotel Luxemburg , das lateiniſche

Patriarchat und der engliſche Geſandſchaftspa⸗
laſt , deſſen Bau allein 110,000 Pfund Ster⸗

ling gekoſtet — ein Pfund Sterling gilt 24 Fr .
40 C. —und welcher , mitten in einem von ho⸗

hen Mauern umgebenen Garten gelegen , für

durchaus ſicher galt . Was aber dieſen Brand

ganz beſonders von den früheren Feuersbrünſten
auszeichnet , iſt der unerhörte Verluſt an Men⸗

ſchenleben , den die europäiſchen Anſiedelungen
erlitten haben . Schon am zweiten Tage nach
dem Brande ſind fünfhundert Beerdigungs⸗

ſcheine auf dem dazu beſtimmten amtlichen Bü⸗

reau gelöst worden , und doch waren die meiſten
Leichname noch unerkannt geblieben , alſo daß

man , ohne zu übertreiben , die Zahl der Ver⸗

brannten beiläufig auf zweitauſend anſetzen
kann . Selben Abend noch wurden Ciſternen und

Gewölbe geöffnet und die Leichen gruppenweiſe

herausgezogen . Aus den Trümmern eines Hauſes

grub man noch fünf Menſchen lebend hervor, die

jedoch bald darauf ſtarben . Das Hoſpital des
deutſchen Wohlthätigkeits⸗Vereins , in welchem

katholiſche Schweſtern angeſtellt waren , ver⸗

brannte , und zwar , wie ſich durch Nachgrabun⸗

gen erwies , mit einem Theil ſeiner Inſaſſen,
unter denen viele waren die ſich dorthin geflüch⸗
tet . Da die guten Schweſſtern ſich ſicher glaub⸗
ten in dem Hauſe , einem der beſten aus Stein

gebauten , ſo wurden die Rettungsmaßregeln zu

ſpät getroffen . Drei Mitglieder des Spitalvor⸗
ſtands , die Herren Seefelder , Hoftiſchler des

Sultans , Runzler und Krebs , ein geborner
Ungar , welche noch einen heldenmüthigen Ver⸗
ſuch wagten die hülfloſen Kranken zu retten ,

fanden bei ihren Anſtrengungen einen ehrenvollen
Tod . Herrn Seefelder , aus Bayern ſtammend ,

gelang es noch in fürchterlich verbranntem Zu⸗
ſtande aus dem glühenden Hauſe zu eilen, er

ſtarb jedoch ſchon am Pfingſtmontag an ſeinen

niſſen blieb erhalten ,

ein Wunder angeſehen werden kann .

Flammentod entriſſen !
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roßen Bildes kann ' s thun an ſeiner Statt . —

Vöbenswerth iſt das Verhalten der türkiſchen
Lan

Miniſter , die bei dieſem ſchrecklichen Unglück auf
treulich ihre Pflicht erfüllt haben, und die Ret⸗ lichk
tungsverſuche mit rühmlichennEifer leiteten . Der fürd

Kriegsminiſter ließ ſogleich die vor dem Brande lich!

geſicherten Kaſernen räumen , um die Obdachlo⸗ bewo

ſen aufzunehmen . Aus dem Innern Konſtanti⸗ ſchäff
nopels wurden Hunderte von Wagen herbeige⸗ Sie r

führt , mit Lebensmitteln , Kleidungsſtückenund tigkei
Zelten , um vorläufig die dringendſtenBedürfniſſe die il

zu befriedigen . Der Sultan ſelbſt eilte der Brand⸗ und d

ſtätte zu , allein es war ihm unmöglich durch das pelt ſe

ungeheure Menſchengewirre hindurch zu dringen . ſtehen

Er ſucht nun durch Geſchenke und Gaben aller denen

Art die Noth der Unglücklichen zu mildern. auf ſo

Durch alle Länder Europa ' s , ja rings auf der gerath

ganzen Erde , wird der Hülferuf erſchallen und tropfen

offene Ohren und offene Herzen finden . Frank⸗ Wen

reichs wohlthätige Kaiſerin iſt mit edelmBeiſpiel Zahl de
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Der Pfingſtſonntag 1870 in

Konſtantinopel .

( WMit einer großen Abbildung . )

Erinnert der Bote ſich recht , ſo hat er ſeine

geneigten Leſer noch niemals eingeladen , mit

ihm eine Reiſe nach Konſtantinopel , der großen
und ſchön gelegenen Hauptſtadt der Türkei , zu
machen . Dießmal hat er ' s im Sinn , muß jedoch
von vorn herein ſagen , daß es keine Luſtreiſe ſein
wird , denn wir ſollen dort nur Jammer und

Noth und Elend antreffen , die unausbleib⸗

lichen Folgen eines ſchrecklichen und verheerenden

Brandes , der die Hälfte einer der Vorſtädte ,

Pera genannt , in einen Schutthaufen verwan⸗

delte . Solches geſchah am Pfingſtſonntag des

Jahres 1870 , alſo daß man leider ſagen muß ,

Peras Einwohner ſind am Pfingſtfeſt auch mit

Feuer getauft worden !

Konſtantinopel , die Türken nennen ' s Stam⸗

bul , iſt die Reſidenz des Sultans , und liegt an

der Meerenge gleichen Namens , die das Meer

von Marmara mit dem Schwarzen Meere ver⸗

bindet , und auf mehreren Hügeln . Kaiſer Kon⸗

ſtantin , nach welchem die Stadt genannt wird ,
erbaute ſie auf den Trümmern des alten Byzanz⸗
Es iſt eine wunderſchöne Gegend dort und ein

klarer herrlicher Himmel . Von ferne geſehen ,
bietet Konſtantinopel einen großartigen Anblick

dar , kommt man aber hinein , ſo findet man

enge , ſchmutzige und ſchlecht gepflaſterte Stra⸗

ßen und Gaſſen und niedere , bloß in Holz ge⸗
baute Häuſer , die gewaltig abſtechen gegen die

einzelnen großen Gebäude , zu denen die türki⸗

ſchen Tempel mit ihren ſchlanken Thürmen , des

Sultans Reſidenzſchloß und der Harem , die

Wohnung ſeiner Frauen , gehören . Das kaiſerliche

Schloß , oder der Serail , hat nicht weniger als

eine Stunde im Umfang , und neun Eingangs⸗
thore . Von einer dieſer Pforten , der ſchönſten ,
kommt die Benennung der türkiſchen Regierung

her : die Pforte , oder auch die Hohe Pforte .

Alſo , von der Vorſtadt Pera ſoll jetzt die

Rede ſein . Hier wohnen die Geſandten der chriſt⸗
lichen Mächte , und eine große Zahl Europäer ,
aus allen Nationen , haben ſich daſelbſt angeſiedelt
und Kirchen und Schulen und Spitäler erbaut .

Schon am Pfingſimontag , den 6. Juni , kün⸗

digte hier zu Lande der Telegraph an , daß , den

Tag vorher , eine ungeheure Feuersbrunſt in

Konſtantinopel ausgebrochen ſei , und daß an

tauſend Häuſer ein Raub der verzehrenden

Flammen geworden . Dieſe wenigen Worte ver⸗

i

breiteten Angſt und Kummer und Mitgefühl in

jeder zarten Menſchenbruſt , und in großer Span⸗

nung wurden die geſchriebenen Nachrichten er⸗

wartet , welche mehrere Tage ſpäter erſchienen ,
und aus denen nun der Bote ſeinen lieben Leſern

das Hauptſachlichſte mitzutheilen gedenkt .
Am Pfingſtſonntag , den 5. Juni , war Pera ,

eine der Vorſtädte Konſtantinopels , der Schau⸗
platz eines ſchrecklichen Unglücks. Um zwei Uhr
Nachmittags brach im nördlichſten Stadttheil ,
in einer kleinen Bäckerei , unten an der armeni⸗

ſchen Kirche der Taximſtraße , eine Feuersbrunſt
aus , die anfänglich ganz unbedeutend ſchien,
und , wie dies immer der Fall , von der türki⸗
ſchen Behörde mit ſträflicher Nachläßigkeit be⸗

handelt wurde . Die natürliche Folge davon war ,
daß , angefacht durch einen ſtarken Nordwind ,

das zuvor wenig bedrohend ſcheinende Feuer
eine ſolche Ausdehnung erlangte , welcher gegen⸗
über ſelbſt eine europäiſch organiſirte Feuerwehr
ohnmächtig geweſen wäre . In kaum zwölf
Stunden lagen nahezu drei Fünſtel der Vor⸗

ſtadt in Aſche ; die veränderte Richtung des

Windes , wie auch andere glückliche Umſtände ,

retteten den gen Süden gelegenen Stadttheil ,

nachdem etwa fünf bis ſechstauſend Häuſer ,

meiſtens in Stein erbaut , und von denen ein⸗

zelne für unzerſtörbar galten , vernichtet worden ,

und beinahe dreißigtauſend Menſchen ihr Ob⸗

dach verloren hatten . Unter den niedergebrann⸗
ten Gebäuden befinden ſich beſonders das arme⸗

niſch⸗katholiſche Patriarchat , die armeniſch⸗

katholiſche Kirche , welche Eugenie , die Kaiſe⸗
rin der Franzoſen , erſt neulich mit herrlichen

Gobelinstapeten geſchmückt , das italieniſche

Palais , das Hotel Luxemburg , das lateiniſche

Patriarchat und der engliſche Geſandſchaftspa⸗
laſt , deſſen Bau allein 110,00 Pfund Ster⸗

ling gekoſtet — ein Pfund Sterling gilt 24 Fr .
40 C. —und welcher , mitten in einem von ho⸗

hen Mauern umgebenen Garten gelegen , für

durchaus ſicher galt . Was aber dieſen Brand

ganz beſonders von den früheren Feuersbrünſten
auszeichnet , iſt der unerhörte Verluſt an Men⸗

ſchenleben , den die europäiſchen Anſiedelungen
erlitten haben . Schon am zweiten Tage nach
dem Brande ſind fünfhundert Beerdigungs⸗

ſcheine auf dem dazu beſtimmten amtlichen Bü⸗

reau gelöst worden , und doch waren die meiſten
Leichname noch unerkannt geblieben , alſo daß

man , ohne zu übertreiben , die Zahl der Ver⸗

brannten beiläufig auf zweitauſend anſetzen
kann . Selben Abend noch wurden Ciſternen und

Gewölbe geöffnet und die Leichen gruppenweiſe
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herausgezogen . Aus den Trümmern eines Hauſes

grub man noch fünf Menſchen lebend hervor , die

jedoch bald darauf ſtarben . Das Hoſpital des

deutſchen Wohlthätigkeits⸗Vereins , in welchem
katholiſche Schweſtern angeſtellt waren , ver⸗

brannte , und zwar , wie ſich durch Nachgrabun⸗
gen erwies , mit einem Theil ſeiner Inſaſſen ,

unter denen viele waren die ſich dorthin geflüch⸗
tet . Da die guten Schweſtern ſich ſicher glaub⸗
ten in dem Hauſe , einem der beſten aus Stein

gebauten, ſo wurden die Rettungsmaßregeln zu

ſpät getroffen . Drei Mitglieder des Spitalvor⸗

ſtands , die Herren Seefelder , Hoftiſchler des

Sultans , Runzler und Krebs , ein geborner

Ungar , welche noch einen heldenmüthigen Ver⸗

ſuch wagten die hülfloſen Kranken zu retten ,

fanden bei ihren Anſtrengungen einen ehrenvollen
Tod . Herrn Seefelder , aus Bayern ſtammend ,

gelang es noch in fürchterlich verbranntem Zu⸗

ſtande aus dem glühenden Hauſe zu eilen , er

ſtarb jedoch ſchon am Pfingſtmontag an ſeinen

Wunden. Das Hoſpiz der deutſchen Diako⸗

niſſen blieb erhalten , ſchwebte aber waͤhrend

einiger Stunden in der größten Gefahr . Mit

vieler Umſicht gelang es der Oberſchweſter , Bar⸗

bara genannt , die Kranken in Sicherheit zu

bringen. Auch die von Diakoniſſen geleitete

Kleinkinderſchule verbrannte , doch gluͤcklicher

Weiſe kam keines der Kinder um . Die deutſche

Kirche , welche mitten im Quartiere von Ainali⸗

Tſcheſchme ſteht , blieb unverſehrt , was faſt als

ein Wunder angeſehen werden kann .

Man erzählt von einer vornehmen , reichgeklei⸗

deten Frau , die ohne Kopfbedeckung , mit auf⸗

gelöstem Haar , wie wahnſinnig durch die Stra⸗

ßen rannte und einen Seſſel vor ſich hertrug / in

der Meinung , ſie habe ihr geliebtes Kind dem

Flammentod entriſſen !
Furchtbar wüthete der Brand auf einem Rau⸗

me von anderthalb Stunden im Umfang ! Ein⸗

zelne , vom ſtarken Winde gejagte Funken zün⸗

deten Häuſer an , die noch fünfzig bie ſechzig

Klafter weit von den ſchon in Flammen ſtehenden
entfernt waren , und auf einmal war wieder eine

ganze Gaſſe vom Feuer ergriffen ! An ' s Retten

von Hab und Gut war da nicht zu denken , glück⸗
lich noch , wer mit dem nackten Leben davon

kam! Viele flchteten auf die türkischen Friedhöfe ,
in die Gärten , unter die hohen Mauern der Ka⸗

ſernen . Unmöglich kann man ſich einen rechten

Begriff machen von all dieſem Jammer und

Elend und herzzerreißenden Auftritten , und der

Bote mag s auch nicht verſuchen , eine genauere

Schilderung davon zu geben ; das Zeichner des

eeeeeei

großen Bildes kann ' s thun an ſeiner Statt .

Lobenswerth iſt das Verhalten der türkiſchen

Miniſter , die bei dieſem ſchrecklichen Unglück

treulich ihre Pflicht erfüllt haben , und die Ret⸗

tungsverſuche mit rühmlichenn Eifer leiteten . Der

Kriegsminiſter ließ ſogleich die vor dem Brande

geſicherten Kaſernen räumen , um die Obdachlo⸗

ſen aufzunehmen . Aus dem Innern Konſtanti⸗

nopels wurden Hunderte von Wagen herbeige⸗

führt , mit Lebensmitteln , Kleidungsſtücken und

Zelten , um vorläufig die dringendſten Bedürfniſſe

zu befriedigen . Der Sultan ſelbſt eilte der Brand⸗

ſtätte zu , allein es war ihm unmöͤglich durch das

ungeheure Menſchengewirre hindurch zu dringen .

Er ſucht nun durch Geſchenke und Gaben aller
Art die Noth der Unglücklichen zu mildern .

Durch alle Länder Europa ' s , ja rings auf der

ganzen Erde , wird der Hülferuf erſchallen und

offene Ohren und offene Herzen finden . Frank⸗

reichs wohlthätige Kaiſerin iſt mit edelm Beiſpiel

vorangegangen und ſchickte , gleich bei der erſten

Kunde von der ſo furchtbar ſchweren Heimſu⸗
chung am Pfingſtfeſte , zehntauſend Franken nach
Konſtantinopel , der gaſtfreundlichen und glän⸗

zenden Aufnahme ſich erinnernd , die ihr dort ,

vor einigen Monaten erſt , zu Theil geworden .

Schließlich wünſcht der Bote tief aus Her⸗

zensgrund , möge der Gott alles Troſtes in Gna⸗

den mit den Verunglückten ſein und die tiefen

Wunden heilen , welche der gräßliche Feuertod

ihrer Lieben und der Verluſt ihrer Habe ſo grau⸗

ſam ihnen geſchlagen!
Vor Feuer und vor Waſſersnotb ,

Behüt ' uns , lieber Herr und Gott !

— ů —

Ein Brief aus dem Kochersberg .

Weil du dir , lieber Botenmann , die Aufgabe

geſtellt haſt , deinen Leſern , neben erheiternden

Erzählungen und luſtigen Stücklein , auch nütz⸗

liche Rathſchläge mitzutheilen , ſo denk ' ich mir ,

du wirſt in deinem Kalendervielleicht ein Plätz⸗

chen finden für dieſen meinen Brief hier , der

eine Frage behandeln ſoll , die uns Ackersleute

ſehr nahe angeht .
Ohne Geld wird , wie Jedermann weiß , in der

Welt nichts ausgerichtet , daher das Herbei⸗

ſchaffen deſſelben , für Alle , die ſeiner benöthigt

ſind , gewaltigen Werth hat . Nun aber wollen

die Capitaliſten und Geldausleiher nicht Gefahr

laufen , es lediglich in Schaum aufgehen zu ſe⸗

hen , und begehren darum gehörige und ſolide

Bürgſchaft . Dieſe Bürgſchaft aber leiſten die



Landbewohner damit , daß ſie Geld aufnehmen
auf Hypothek , das heißt , daß ſie ihre Gebäu⸗
lichkeiten und ihre Aecker anbieten als Verſatzfür das entliehene Geld . Dieß jedoch iſt gewöhn⸗lich die Urſache , wegen welcher viele unſrer Land⸗
bewohner immer mehr und mehr ſchlechte Ge⸗
ſchäfte machen und den Krebsgang einſchlagen .
Sie verwenden ihren Fleiß und ihre raſtloſe Thä⸗
tigkeit auf den Anbau von Feldern und Aeckern,die ihnen kaum drei vom Hundert einbringen ,
und das entliehene Geld koſtet ſie ungefaͤhr dop⸗
pelt ſo viel . Wie kann man , wenn die Sachen ſo
ſtehen , auf einen grünen Zweig gelangen ? Von
denen ſoll gar nicht einmal die Rede ſein , die
auf ſolchem Wege in die Hände der Wucherer
gerathen , welche ſchamlos den letzten Bluts⸗
tropfen ihnen ausſaugen .

Wenn ich recht berichtet bin ſo hat ſich die
Zahl derer , die Geld auf Hypothek nehmen , in
den letzten Jahren bedeutend vermindert , und
nur von ganzem Herzen kann man diejenigen
loben und ihnen Beifall zollen , welche ſo klug
und vernünftig geworden ſind . So lange wir
dieſe verderbliche Art uns Geld zu verſchaffen
nicht ganz an den Nagel werden gehängt und aus
dem Sinne geſchlagen haben , dürfen wir kein
Heil und kein Gedeihen erwarten !

Wohl wird da Mancher die Naſe rümpfen , die
Achſeln zucken und die alte Wahrheit anführen ,
daß nichts leichter ſei auf der Welt als Rath er⸗
theilen , und daß ich , der ich obigen Rath gebe,
ſehr wenig von der Sache zu verſtehen ſcheine .
Was aber dieſe Einwendung betrifft , da kann
ich ganz offenherzig antworten , daß ich aus
eigener Erfahrung rede . Wir haben leider nur
allzu oft den ſchlimmen und argen Fehler , daß
Jeder ein Großbauer ſein will . Findet ſich Ge⸗
legenheit einen Acker zu kaufen , flugs greift man
darnach und ſteckt ſich immer tiefer in Schul⸗
den; oder auch , werden ſogenannte Giltgüter
vermiethet , ſo überbietet man hartnäckig die
Andern , um nur deſto mehr Aecker unter den
Pflug zu bekommen , ohne ſich vorher ernſtlich
zu fragen , ob dieſe Aecker auch ſo viel Ertrag
abwerfen , daß man dabei nicht in Armuth ge⸗
räth . Sind mir doch Fälle bekannt , wo ſelbſt die
Verſteigerer ſolcher Güter ſich gedrungen fühlten
die unklugen Steigerer darauf aufmerkſam zu
machen, daß ſie zu hoch und weit gehen in ihren
Angeboten . Nun aber iſt ja ſonnenklar , daß, wer
nur immer geſunden Menſchenyerſtand hat nicht
mehr übernehmen und ſich aufladen ſoll , als er
im Stand iſt zu leiſten , und hier gerade liegt der
Haas im Pfeffer ! ( Man nimmt mehr Pachtfelder

— . . .

in Anbau , als man Zeit und Kraft genug hat
Meiſter darüber zu werden . Und was iſt die
traurige Folge davon ? Den Ertrag der Felder ,
die nicht gehörig beſorgt werden können , wird
von Jahr zu Jahr geringer und macht die Mie⸗
ther , die ſich reicher glauben , um ſo ärmer . Das
einzige uns übrig bleibende Mittel , um aus die
ſer Verlegenheit herauszukommen , beſteht nun
gerade darin , daß man die Zahl ſeiner Aecker eher
weislich vermindere , anſtatt ſie zu vermehren,
daß man nur ſo viel übernimmt als man im
Stand iſt zu bewältigen . Wenige, aber gut be⸗
pflanzte Aecker tragen unendlich mehr ein , als
viele und ſchlecht oder unzureichend bepflanzte .
Ueberall wird die Klage laut , man leide Man⸗

gel an Feldarbeitern , doch iſt ' s richtig und gewiß ,
daß , je größer und weitläufiger die in Anbau
genommenen Grundſtücke ſind , man deſto mehr
fleißige und rüſtige Arme braucht , um ſiegehörig
zu beſtellen .

Wer von ſeinen Zugthieren viele und ange⸗
ſtrengte Arbeit verlangt , der muß ihnen auch das
gehörige Futter gewähren ; ſind ſie ſchlecht und
kärglich genährt , ſo werden ſie auch um ſo we
niger leiſten . Dieß gerade gilt ebenfalls von den
Feldern : Was kann der Ertrag eines Ackers ſein ,
dem man alle Nahrungsſtoffe entzogen hat ? Alſo
vor allem iſt Dünger , Beſferung unumgänglich
von Nöthen ! Je mehr Aecker aber ein Landmann
beſitzt , deſto ſparſamer auch muß er mit dem

ung verfahren , und das hat den ganz natür⸗
lichen Erfolg , daß der Ertrag der Felder immer
mehr und mehr abnimmt . FJe reiflicher ich mirdie Sache überlege , um ſo klarer ſehe ich ein wie
vernünftig die Ackerbau⸗Comizie von Mülhauſen
handelt , wenn ſie von den Landleuten verlangt ,
die Zahl ihrer Aecker ſo einzuſchränken , daß ſte
Meiſter darüber werden können , ſo ſich einzu⸗
richten , daß ſie hinlänglich Beſſerung haben ,
um , ſo zu ſagen , Grund und Boden zu zwingen ,
einen reichern Ertrag zu liefern . Dort iſt man
der Meinung , wenigſtens die Hälfte des Bodens ,
den ein Bauer beſitzt , ſolle dazu verwendet wer⸗
den , Futter für das Vieh herbeizuſchaffen . Gut
genährte Thiere arbeiten nicht allein beſſer , ſon⸗
dern geben auch Dünger in reicherem Maaße .
Auf dieſe Weiſe wird der Ertrag der Felder be⸗
deutend vermehrt , und bei den immer höher ſtei⸗
genden Fleiſchpreiſen bringt die Viehzucht dem
Landmanne manch ſchönes Stück Geld ein .

5Ferner hab ich irgendwo geleſen , daß man im
Oberland eifrig ſich beſtrebt , gutes Vieh herbei⸗
zuſchaffen , was uns Unterländern natürlich auch
ſoll angelegen ſein . Nachdem man lange Zeit
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verſucht hat , ſolches in der Schweiz oder ſonſtwo
zu finden , hat man endlich eingeſehen , die ein⸗
fachſte Art , den Viehſtand zu verbeſſern , beſtehe
darin , daß man die einheimiſchen , zur Vermeh⸗
rung beſtimmten Thiere ſo auswählt , daß nur
die beſten jungen Stiere aufgezogen werden , um
den Viehſtand zu verbeſſern . Schöne und ehren⸗
volle Belohnungen werden an die umſichtigen
und verſtändigen Züchter ausgetheilt ; doch höhere
Belohnung noch finden dieſelben in dem Bewußt⸗
ſein , ſo viel an ihnen war , beigetragen zu haben
zum Wohl des Landes , indem ſie die guten , von
erfahrenen Männern ihnen gegebenen Rath⸗
ſchläge , wohlweislich befolgten .

Ein angehender Handelsmann .

Aller Anfang iſt ſchwer , und Lehrgeld muß
man in jeder Sache bezahlen , bevor ' s zu etwas
Rechtem gebracht wird ; dieſe Wahrheit hat auch
ein rühriger und durchaus nicht auf den Kopf
gefallener Iſraelitenjunge von Quatzenheim er⸗
fahren, der dem Boten folgendes Stücklein er⸗
zählte , aus der Zeit in welcher er anfing , als
noch äußerſt unerfahrener Knabe , mit dem Han⸗
del ſich zu befaſſen . Wir wollen den Jungen
ſeine erbauliche und lehrreiche Geſchichte ſelber
erzählen laſſen , beſonders da er uns recht gerne
die Erlaubniß dazu gegeben hat . Alſo , der an⸗
gehende Handelsmann ſpricht :
Mit dem Hirten von Wywerſche paſſirte mir

einmal, es war zur Herbſtzeit , eine lächerliche
Geſchichte . Als die Schafe ſchon geſchoren wor⸗
den , kam ich zu ihm und fragte , ob er keine Felle
oder ſonſt etwas zu verhandeln habe . Warum

nicht , ſagt er , hat er geſagt , da hab ich juſt ein
großes prächtiges Schaffell , das ich dir um
fünfzehn Sous verkaufen kann . Ich bemerkte ihm
gleich , das ſei zu theuer , weil das Fell keine
Wolle mehr habe . Bah ! meint der Pfffikus , das
hat ja durchaus nichts zu bedeuten , denn die
Wolle wächst bald wieder nach , weil das Schaf
nur geſchoren worden und darum die Wurzeln
der Wolle noch alle im Fell ſtecken . Wenn du
dann heimkommſt , ſo darfſt du ' s nur gleich auf⸗
hängen, recht auseinander , und jeden Morgen
und jeden Abend tüchtig mit friſchem Waſſer
ſpritzen, und du wirſt dein Wunder ſehen , wie
die Wolle ſo ſchnell wieder herausſchlupft . In
meiner Dummheit glaubte ich dem pfiffigen

Schäfer auf ' s Wort , gab ihm zehn Sous und
zwei Strängel Näds , und kehrte luſtig und
wohlgemuth nach Zwatzene zurück , überaus zu⸗
frieden ob meines wohlfeilen Ankaufs . Aber trotz

des Aufhängens und trotz des fleißigen Spritzens
blieb das Fell kahl und glatt wie ein Spiegel ,
und weder Federn noch Wolle kamen zum Vor⸗
ſchein . Ihr könnt euch denken , daß ich tüchtig
ausgelacht und aufgezogen wurde wegen meines
erſten geſcheidten Handels . Heute bringt mich
Keiner mehr ſo d' ran !

Der Eulenthurm .

( Nit einer Abbildung . )

Nach einer guten , mit edelm Weine reichlich
gewürzten Mahlzeit , waren wir Alle luſtig und
heiter geſtimmt , und das Erzählen , während des
langen Nachtiſchs , merkwürdiger Begebenheiten

15 eigener Erlebniſſe , dauerte ſchon eine geraume
Weile .

„ Nun wäre die Reihe an Ihnen , Freund Hein⸗
rich, “ ſagte einer der Gäſte zu mir , und leerte
vollends ſein Glas Chambertin .

„Warhaftig , liebe Freunde , da bin ich übel
d ' ran ! “ ſuchte ich mich zu entſchuldigen ; „ mein
Leben floß immer ſo ſtill und friedlich dahin , daß
ich , ſo ſehr ich auch meine Erinnerungen an⸗

ſtrenge, nichts finde , das des Erzählens werth
wäre . “

Allgemeiner , kräftiger Widerſpruch empfing
ringsum meine Worte , denn Aller Köpfe waren
mehr oder minder erhitzt , und ich merkte gar
wohl , daß ich , übel oder wohl , dem Wunſche
ſämmtlicher Tiſchgenoſſen entſprechen müſſe .
Sobald ich meinen Entſchluß kund gethan , ward ' s
plötzlich mäuschenſtill im Saale ; dann wurden
die Gläſer friſch gefüllt und Alle ſchauten mich
an in geſpannter Erwartung . Solches gab mir
guten Muth .

Meine Herren , begann ich , und ſteckte eine
Cigarre ganz gemüthlich an , gegen Ende des
Jahres 1818 riefen mich ſehr wichtige Geſchäfte
nach Spanien und zwangen mich , beinahe ein
ganzes Jahr lang , in Andaluſien zu verweilen .

Ich zählte damals kaum dreiundzwanzig
Jahre . Anſtatt in Cadix , der engſtraßigen ,
ſchmutzigen Stadt , mich einzuſchließen , miethete
ich ein kleines niedliches Landgut bei Puerto⸗
Real , einem freundlichen Orte mit weißen ,
ſchmucken Häuſern , drei Meilen von Cadir ge⸗
legen, wohin ich , zwei oder dreimal wöchentlich ,
auf einem ſtattlichen , wunderſchönen Renner
ritt , um die mir anvertrauten Geſchäfte zu be⸗
ſorgen .

Viel wurde zu jener Zeit von einem gewiſſen
Joſe Maria geſprochen , der lange Spanien ' s

5

art
E8wonjuſft
ſiällt; meine
es Bild v
ſhendie St
uahtegar ge



2

Heerſtraßen als Räuberhauptmann unſicher ge⸗
macht und reichliche Beute erſtohlen hatte . Nach⸗
dem er mit der Regierung Frieden geſchloſſen ,
zog er ſich nach Cadir , ſeiner Vaterſtadt , zurück
und lebte daſelbſt ſtill und ruhig und ehrbar vom
Ertrag ſeiner früheren Räubereien .

Von dieſem ehemaligen Banditen wurden un⸗
erhört kühne Thaten erzählt , die mich überaus
neugierig machten und den Wunſch in mir er⸗
weckten , mich einmal mit ihm in derſelben Ge⸗
ſellſchaft zu finden .

Da erhielt ich ganz unverhofft ein Schreiben
von Don Torribio Queſada , einem meiner Ca⸗
direr Bekannten , der mir meldete , daß , an ſel⸗
bigem Abend , der berühmte Joſe Maria ſein Gaſt

ſein werde , und mich einlud , dieſe günſtige Ge⸗

legenheit zu benützen , um die Bekanntſchaft des
einſt ſo gefürchteten Räubers zu machen .
Dieſe Nachricht erfüllte mich mit Freude . Ich

ließ mein Pferd ſatteln und ritt hoffnungsvoll
nach Cadir . Zwei Stunden ſpäter ſaß ich ge⸗
müthlich in Don Torribios Saal , in welchem
auch Joſe Maria pünktlich ſich einſtellte .

Es war juſt der Mann , wie ich mir ihn vor⸗
geſtellt ; meine Einbildungskraft hatte ſich ein
treues Bild von ihm entworfen . Pfeilſchnell ent⸗
flohen die Stunden in ſeiner Geſellſchaft . Er
machte gar gewaltigen Eindruck auf mich , als
er mit ſeiner klangvollen , kräftigen Stimme und

ungewöhnlicher Offenherzigkeit die ergreifenden
und erſchütternden Vorfälle ſeines vielbewegten
Lebens erzählte .

Endlich mußte halt doch geſchieden ſein ! Joſe
Maria verließ uns , nachdem er noch ein letztes
Glas perlenden Weins getrunken und freund⸗
ſchaftlich die Hand uns gedrückt hatte .

Freund Torribio bot mir an , ich ſolle die Nacht
unter ſeinem Dache zubringen , denn es war be⸗
keits ſpät und der Rückweg nach Puerto⸗Real
drei Meilen lang .

Mein Kopf war ſchwer geworden vom vielen
Trinken und Aufmerken und Plaudern und Rau⸗

chen , doch einen Rauſch fühlte ich gerade nicht .
Von Natur aber ziemlich eigenſinnig , hörte ich
nicht auf meines Freundes wohlgemeinte Be⸗

merkungen , dem ' s für mich bangte , theils wegen
der ſpäten Stunde , theils wegen der Unſicherheit
der Straße . Ich beſtand darauf , ſogleich fortzu⸗
keiten und wir ſtießen noch einmal die Gläſer an

zum Abſchied . Ich ſchwang mich in den Sattel ,

ſchlug ſorgfältig den ſchützenden Mantel um

mich , gab meinem guten Pferde die Sporen
und eilte davon , hinaus in die finſtere Nacht . ſie vermuthlich heute noch , den „ Eulenthurm, “

Dichte , ſchwarze Gewitterwolken zogen und ein Name , der mit vollem Recht gegeben wurde .

rollten ſchwerfällig ob meinem Haupte ; die Luft
war heiß und ſchwül ; große Regentropfen fingen
an zu fallen . Von Zeit zu Zeit ließ ſich der Don⸗
ner grollend vernehmen in dunkler Ferne , von
hellleuchtenden Blitzen begleitet , die mein Roß
verblendeten , das vor Furcht und Schrecken ſich
bäumte .

Mühſam zog ich die einſame Straße dahin ,
den Kopf voll von all den Raub⸗ und Mordge⸗
ſchichten , welche Joſe Maria während des gan⸗
zen Abends erzählt hatte , und meine Blicke

ſchweiften unruhig ringsum , und ſuchten die

Finſterniß zu durchdringen , um den Fallſtricken
der räuberiſchen Reiter der Nacht , der Bandi⸗

ten , zu entgehen , welche dazumal die Straßen
des ſchönen Landes höchſt unſicher machten .

Es fehlte mir nicht an Waffen . Den Weg
zwiſchen Cadix und Puerto⸗Real kannte ich gut

genug , um zu wiſſen , was ich hätte befürchten
können . Selben Abend jedoch , in Folge von Joſe
Maria ' s Erzählungen , überfiel mich ein außer⸗
ordentlicher Schrecken , und ich muß offenherzig
geſtehen , daß es vor Allem mir bangte⸗

Nach und nach war das Wetter unerträglich
geworden . Der Himmel glich einem ungeheuern
Feuermeer ; ſchnell nach einander ſich folgende

Blitze verbreiteten eine falbe , unheimliche Helle ;
in Strömen ſtürzte der Regen nieder ; kurzum ,
das ſchon lange drohende Gewitter brach los mit

furchtbarer Gewalt .
Mein ſonſt ſo ſicheres Pferd ſtolperte bei jedem

Schritte , und ich mußte die größte Vorſicht an⸗

wenden , um nicht heruntergeworfen zu werden .

Bis auf die Haut war ich durchnäßt und ver⸗

wünſchte meinen Eigenſinn . Es reute mich nun

ſchmerzlich , Torribios gaſtliches Anerbieten ab⸗

geſchlagen zu haben , und ich wußte nicht mehr ,

welchen Heiligen ich um Schutz anrufen ſollte .

Plötzlich erinnerte ich mich an eine alte Ruine ,

die nicht mehr weit von mir ſein konnte , und in

der ich ein Obdach zu finden hoffte gegen das

ſchreckliche Unwetter⸗

Ich nahm die Richtung dahin , ſo gut ich

konnte inmitten der dichten Finſterniß , und ſiehe,
nach wenigen Augenblicken gelangte ich glüͤcklich
zu dem verfallenen Gemäuer .

Es war ein alter Thurm , Ueberreſte eines

Ritterſchloſſes , und nach und nach vom Zahne
der Zeit zernagt . Oede und verlaſſen ſtand er da,

und ſo viel ich mich erinnerte , diente er nur den
menſchenſcheuen Nachtvoͤgeln zum Quartier . Die

Umwohner nannten dieſe Trümmer , und nennen
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Ich ſtieg vom Pferd und , den Zügel um den
Arm ſchlingend , betrat ich mit dem völlig be⸗
regneten Thiere einen großen Saal , deſſen dü⸗
ſterer , trauriger Anblick mich tief in der Seele

ergriff . 1Von dieſem Eulenthurm erzählte man ſich
wunderbare , ſeltſame Geſchichten , die mir jetzt
alle in ' s Gedächtniß kamen und mir Mark und
Bein durchſchauerten ; ein kalter Schweiß über⸗
lief mich , und unruhig und geſpannt ſchaute ich
ringsumher . Der betretene Saal nahm die ganze
Breite des Thurmes ein ; er hatte drei ſchmale
Fenſteröffnungen , durch welche der Wind den
Regen ſiromsweiſe hereinpeitſchte . Im Hinter⸗
grund führte eine Wendeltreppe indie oberen Ge⸗
mächer ; in einer Ecke ragte ein Haufen Stein⸗
ſchutt bis an die gewölbte Decke . Zu meinem
größten Schrecken erblickte ich, mitten im Saal ,
ein noch ziemlich hell loderndes Feuer .

Wer waren des Thurmes Bewohner ? Wo
mochten ſie jetzt ſein ? Da ich mich nicht unuͤber⸗
legt in Gefahr begeben wollte , kehrte ich auf die
Straße zurück und ſpähete behutſam nach allen
Seiten , doch war ' s ſo ſtockfinſter , daß ich nichts
entdecken konnte ; bloß das wüthende Brauſenund Pfeifen des Windes ſchlug an mein Ohr .
Dadurch etwas ermuthigt , umkreiste ich die
alte Feſtung , und fand einen ſchoppenartigen
Ort , woſelbſt ich mein treues Roß unterbrachte .

Ueberzeugt daß ich, für den Augenblick wenig⸗
ſtens , allein in den Trümmern ſei , trat ich in
den Saal zurück , ſtieg dann aber , um nicht
überraſcht zu werden , hinauf in das obere Stock⸗
werk , wo ich einen , dem unteren ähnlichen Saal
fand , aus dem wieder eine Wendeltreppe hoͤher
hinaufführte .

Um nicht widerſtandslos einem etwaigen An⸗
griff zu unterliegen , muſterte ich ſorgfältig meine
Piſtolen , hüllte mich dann feſt in meinen Man⸗
tel und legte mich , dem Schutze des treuen und
ſtarken Gottes im Himmel mich anbefehlend ,
hart neben der Treppe nieder , um gleich bereit zu
ſein , und feſt entſchloſſen , nicht einzuſchlafen ;die Müdigkeit aber und der reichlich genoſſeneWein beim Abendeſſen waren Schuld , daßmeine Augen unwillkürlich zufielen ; meine Ge⸗
danken verdunkelten ſich nach und nach und der
Schlaf war nicht mehr ferne , als ich ploͤtzlich
lärmende Schritte vernahm , die mich wieder
völlig wach riefen .

Zehn Männer ungefähr waren in den untern
Saal gekommen. Von dem Orte wo ich lag ,wenn ich meinen Kopf etwas vorbeugte , konnte
ich ſie ſehen, ohne von ihnen entdeckt zu werden .

Alle waren ſonnenverbrannt , ſahen finſter nnd
unheimlich aus , und ſchienen ſtarke , kräftige
Leute zu ſein . Sie trugen die ſo reiche und ſchmucke
Kleidung der Andaluſier und waren Alle bis an
die Zähne bewaffnet . Sie hatten ſich um ' s Feuer
herumgeſetzt , in das ſie friſches Holz geworfen ,
und führten mit großer Heftigkeit faſt zu gleicher
Zeit das Wort , von Zeit zu Zeit gierige Blicke
auf zwei große Kiſten werfend , welche ſie mitge⸗
bracht und in eine Ecke geſtellt hatten .

Schon die erſten Worte , welche ich hörte , lie⸗
ßjen mir nicht den geringſten Zweifel über das ge⸗
fährliche Treiben dieſer Männer und über ihr
ſchändliches Handwerk . Straßenräuber waren ' s !
Sie gehörten zu der Bande des Nigno , eines be⸗
frühmten Hauptmann ' s , der Joſe Maria ' s Nach
olger geworden , und deſſen Namen ganz Anda⸗⸗
luſien mit Schrecken erfüllte . Ihr Benehmen
war ſehr lebhaft und leidenſchaftlich ; oft griffen
ſie mit zornſprühendem Blick nach ihren Waffen,
und ich glaubte zu verſtehen , daß ſie nicht einig
werden konnten wegen der Theilung der gemach⸗
ten Beute dort in den Kiſten . Der Streit wurde
zuletzt ſo heftig , daß ich hoffte , die Spitzbuben
würden ſich untereinander den Garaus machen .
Wüthend waren ſie aufgeſprungen , hatten die
Waffen gezogen und maßen ſich wild und heraus⸗
fordernd , als unverſehens ihr Anführer erſchien .

Dazumal war Nigno ein Mann von vierzig
Jahren , hoch gewachſen und von ſtarkem Körper⸗
bau ; ſeine breiten Schultern und ſeine nervigen
Arme bekundeten eine ſeltene Kraft . Der grelle
Widerſchein des Feuers gab ſeinen Geſichtszügenein ſchreckhaftes Ausſehen , das noch erhöht wurde
durch das um ſeine fleiſchigen Lippen ſpielende
ſpöttiſche Lächeln .

„ Schon wieder Streit , ſchon wieder Händel ! “
rief er mit barſcher , donnernder Stimme ; „ Ca⸗
rai ! könnt ihr nicht in gutem Einverſtändniß
mitſammen leben , wie ſich ' s für ehrbare Bandi⸗
ten geziemt 2 “

Einer der Räuber wagte eine Rechtfertigung,
welche Nigno jedoch alſogleich unterbrach . „ Still
da ! “ herrſchte er ihm zu, „ ich will nichts hören !
Wahrhaftig , ihr kauert da ruhig um ' s Feuer
herum , wie dumme Toölpel , ohne mehr an un⸗
ſere gemeinſame Sicherheit zu denken , als wären
wir allein auf der Welt ! Ihr könnt euch glůck⸗
lich ſchätzen , daß euer Hauptmann immer ein
wachſames Auge hat ! Sagt , wo iſt der Reiter
hingekommen, deſſen Pferd ich ſoeben unter dem

choppen gefunden , während ihr euch hier her⸗
umzankt 2 *

Bei dieſen Worten durchrieſelte mich ein kalter
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Schauer . Ich merkte , leider zu ſpät , daß ich in

eine Mäuſefalle gerathen war , aus dem Regen in

die Traufe . Ich ſah durchaus kein Mittel , um

aus dieſer Räuberhöhle zu entfliehen ; ganz im

Stillen befahl ich mich dem Herrn im Himmel
an , aber dennoch mit dem feſten Vorſatze , mein

Leben ſo theuer wie möglich dieſem Raubgeſindel

zu verkaufen , denn ich wußte nur allzu gut was

mir bevorſtand , wenn ich in ihre Hände fiele.
„ Wir wiſſen nicht , wo der Mann ſein könnte ,

von welchem Ihr ſprechet, “ meinte einer der

Banditen ; „bei unſerer Ankunft war der Eulen⸗
thurm öde und verlaſſen . “

„ S iſt möglich, “ entgegnete der Anführer .
„ Doch müſſen zwei von euch Alles genau durch⸗
ſuchen ; er hält ſich vielleicht in derNähe verſteckt . “

Zwei Räuber gingen hinaus , während der

Hauptmann , ihre Rückkehr erwartend , im Saale

auf und ab ſchritt . Bald kamen die Kundſchafter
zurück . „ Nun , was gibt ' s ?“ fragte Nigno .

„Nichts ! “ lautete die Antwort ; „ das Pferd
ſteht noch immer ruhig unter dem Schoppen ,
vom Reiter aber fanden wir keine Spur . “

„ Hml das iſt doch höchſt kurios ! “ verwunderte

ſich der Hauptmann , und ſetzte ſeinen Gang
durch den Saal gedankenvoll fort , in welchem

Todesſtille dem vorhin ſo lärmenden Treiben
folgte .

Ich athmete tief auf , denn für den Augenblick
glaubte ich alle Gefahr vorüber . Dem war aber
nicht alſol Nach einer Weile ſiand der Anführer

ſtill . Hat man ſchon das Innere des Thurmes

unterſucht ? “ fragte er .

„ Wozu gut ? “ meinten ein

kein ehrlicher Chriſtenmenſch
Wolf in den Rachen werfen ! “

„ Wer weiß ! “ ſagte Nigno kopfſchüttelnd ; „der
Mann , den wir ſuchen , war vielleicht vor uns

hier und hat ſich , als er euch kommen hörte , in

die obern Stockwerke geflüchtet . Wir wollen ein⸗

mal nachſchauen . “ Er ſprach ' s , und ſchritt der

Treppe zu. Einige der Räuber folgten ihm . Ei⸗

lends ſtieg ich in ' s zweite Stockwerk hinauf , von

wo ich bald den Lärm und das Fluchen der Ban⸗

diten hörte , die jeden Winkel aus ſpürten.
„Nichts und wieder nichts ! “ rief der Haupt

mann ; „ wir müſſen noch höher hinauf ! “
Der Eulenthurm hatte nur zwei Stockwerke

und endigte in einer Terraſſe , auf welcher ich im

größten Schrecken anlangte . Ich ſah mich ver⸗

loren, verloren ohne Hülfe ! Kein Menſch konnte

mich retten . Aengſtlich lief ich hin und her , ſchaute
hinunter und ſah nichts als den tiefen , tiefen

Abgrund ! Meine Zähne klapperten , kalter Todes⸗

1 yes wird doch
ich geradezu dem
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ſchweiß rieſelte ůͤber mein Angeſicht und ich zit⸗

terte am ganzen Körper . Ich hörte die Schritte

der Räuber auf der zweiten Stiege ; ſie verfolg⸗
ten mich wie Jagdhunde ; ſchaudernd zählte ich

die kurzen Augenblicke , die ich noch zu leben

hatte .
In höchſter Verzweiflung beſchloß ich endlich ,

mich von dem Thurme hinabzuſtürzen , lieber
als lebendig dieſen Schurken in die Hände zu

fallen , denn ich wußte , daß ſie die Gewohnheit

hatten , ihre Opfer gräßlich zu foltern , um deſto
reicheres Löſegeld zu erpreſſen . Ehe ich meinen

verzweifelten Entſchluß ausführte , ſchaute ich

nochmals hinab in den Abgrund . Da gewahrte
ich , ungefähr zwei Fuß unter mir , eine etwa

meterlange Eiſenſtange , die von der Mauer aus

frei hinausragte . Plötzlich kam mir der Gedanke ,

dieſe Stange zu meiner Rettung zu benützen .
Keine Minute war mehr zu verlieren , und ohne

mich länger zu bedenken , kletterte ich über den

Rand der Terraſſe , ergriff die Eiſenſtange mit

beiden Händen , ließ mich hinabhängen in den

leeren Raum , und wartete der Dinge , die da

kommen ſollten . Alſobald langten meine Verfol⸗

ger auf der Thurmzinne an , und ich vernahm

deutlich ihr Schelten und Fluchen .
Immer noch dauerte das Gewitter fort , der

Regen fiel in Strömen , fürchterlich heulte der

Wind und von Zeit zu Zeit zerriſſen hellleuch⸗
tende Blitze die dunkeln Wolken .

„ Wie Ihr ſeht , Hauptmann , hier iſt Nie⸗

mand ! “ hörte ich einen der Banditen ſagen , und

ein Anderer ſetzte hinzu : „ Kommt , wir wollen

hinabſteigen , denn ' s iſt wahrlich nicht gut ſein
hier oben ! “

„ Nun , meinetwegen , kommt ! “ rief Nigno
zornig , „ denn hier iſt nichts , und da iſt nichts ! ⸗

Bei dieſen Worten entwand ſich ein erleich⸗
ternder Seufzer meiner gepreßten Bruſt . Ich
glaubte mich gerettet , und aus dem tiefſten
Grunde des Herzens dankte ich Gott für dieſe

unverhoffte Hülfe und ſchickte mich an , wieder

auf den Thurm zu klettern , denn meine Lage,
oder vielmehr mein Hängen in der Luft war durch⸗
aus nicht angenehm . Jetzt , da die Gefahr vor⸗

über zu ſein ſchien , verſpürte ich eine außeror⸗
dentliche Müdigkeit in Armen und Händen und ,

ich weiß nicht war ' s Schein oder Wirklichkeit ,
es kam mir vor , als finge die Eiſenſtange an ſich

zu lockern und dem tiefen Abgrund ſich zuzuſen⸗
ken. Eile that darum Noth , zudem da droben

auf der Thurmzinne die größte Stille herrſchte .
Ich blickte empor , um zu ſehen , wie weit ich noch

vom Mauerrande wäre , und gewahrte mit dem
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furchtbarſten Schrecken die höhnenden Züuͤgedes
Hauptmanns , der unbeweglich und nachläſſig
daran lehnte und auf mich niederſchaute voll teu⸗
fliſcher Schadenfreude !

Jetzt bog er ſich abwärts , um mich zu faſſen .
Mit einer Hand ließ ich die Stange fahren , und
zog mit der andern eine der im Gürtel ſteckenden
geſpannten Piſtolen .

„Mach keine Dummheiten , Kamerad, “ höhnte
der Bandit , du entſpringſt mir nicht ! “
Verzweifelt , in Todesangſt , zielte ich nach
ihm, und fühlte im ſelben Augenblick , wie das
Eiſen immer mehr und mehr ſich ſenkte . Ich ließ
die Piſtole fallen und erfaßte mit der wieder
fteien Hand abermals die wankende Stange .
wieber alles Andere , als einen ſolchen Tod ! “ rief
ich, und ſuchte mit übermenſchlicher Kraft den
Rand der Mauer zu erreichen .
„ Nichts da ! “ höhnte mein Feind mit hölli⸗
ſchem Lachen ; hier mußt du ſterben wie ein
Hund! “ Und er ſtieß müch unbarmherzig wieder
hinaus ! Ich verlor alles Bewußtſein ; die allzu
ſenkrecht gebogene Stange konnte mich nicht län⸗
ger mehr tragen ; trotz der krampfhaften Umfaſ⸗
ſungglitten meine Finger längs des Eiſens hin ;
ich hörte nichts mehr als des Räubers teufliſches
Hohngelächter , ſchloß meine Augen , um den

fürchterlichen Abgrund , mein offenes Grab , nicht
eenuünd

„Und 2“ riefen alle meine Zuhörer , wie aus
Einem Munde, und in höchſier Spannung ob
meines plötzlichen Schweigens .

„ Und erwachte ; “ ſchloß ich meine Erzählung ,
„ denn Alles war nur ein Traum geweſen ! Vom
eichlich genoſſenen Wein erhitzt , war ich, als ich

kaum vor Cadix hinaus gekommen , eingeſchlafen .
Alle die von Joſe Maria aufgetiſchten Räuber⸗
geſchichten ſpukten wie toll in meinem ſchweren
Kopfe , während mein gutes und treues Pferd
vorwärts zog auf wohlbekannter Straße und mich
kuhig und ſicher bis an mein Häus chen bei Pu⸗
erto⸗Real brachte , an deſſen Thür es dann ſtehen
geblieben , worauf ich aus meinem ſchrecklichen
Traume plötzlich erwachte , der zwei volle Stun⸗
den mich gequält und gepeinigt hatte . Von gan⸗
zem Herzen dankte ich Gott , daß Alles nur ein
Traum geweſen ! “

Der Leuchtthurm auf Arkona .

Skizze von W. Stieber .

Vater ! Vater ! um Gottes willen raſch , ein
Schiff ſcheitert am Strande ! Das Boot des

botſen⸗Capitän iſt umgeſchlagen und unſer gu⸗

war der rüſtige Burſche , von dem dieſe Worte

ter Vetter liegt gar hart getroffen an der Küſte !
Ich werde ſchnell den Nachbar Andres holen, “
rief es vor der niedrigen Huͤtte des Lootſen⸗Ael⸗
teſten auf der Inſel Rügen , und wie der Wind

ausgegangen , wieder verſchwunden . An ſeine
Stelle trat in wenigen Minuten eine kräftige ,
breitſchultrige Geſtalt aus dem niedrigen Hauſe ,
in welcher Jedermann auf den erſten Blick den
ergrauten Seemann erkennen mußte . „ John, “
rief er in die Hütte zurück , „beeile Dich mit
Deinen Netzen , auf der Sese ſcheints ſchlimm
herzugehen ; die Signale folgen Schuß auf
Schuß , und den Leuten auf dem Schiffe wird ' s
gerade nicht behaglich ſein . Ich werde den Lug⸗
ger loslegen , der am Leuchtthurm auf dem
Strande liegt ; bring ' nur das große Ankertau
zur Küſte ; “ mit dieſen Worten eilte der Lootſen⸗
Aelteſte dem Meere zu .

Der Sturm peiſchte furchtbar in ſeinen ge⸗
bleichten Locken und er mußte den Strohhut
feſter auf das Haupt drücken , um in die freie
See hinaus zu ſchauen . Dieſe bot ein überaus
prächtiges Schauſpiel dar . Haushoch ſtürzte
Welle auf Welle und begrub ſich ſelbſt im ſpru⸗
delnden Schaume . Der Blitz fuhr ziſchend in
das tobende Element , und zerſpaltete das Meer
bis zum tiefſten Grunde . Die Brandung tobte
auf der rechten Seite des Leuchtthurms , als
wollte ſie denſelben in ſeiner Tiefe untergraben ,
und kaum vermochte man zwiſchen den Schlä⸗
gen derſelben die Nothſchüſſe zu unterſcheiden ,
welche in weiter Ferne vom Meere aus herüber⸗
drangen .

„ Hab doch auch ſchon manchen Sturm er⸗
lebt ! “ rief der alte Seemann kopfſchüttelnd ,
heut aber nimmt ſich die See beſonders ſtattlich
aus . Was nur der Junge vorhin von unſerm
Capitaine murmelte ; war ' s nicht , als ſagte er ,
das Lootſen⸗Boot wäre mit ihm umgeſchlagen ;
und vermag ich doch keine Spur von demſelben
zu entdecken . “ — Kaum hatte der Lootſen⸗
Aelteſte dies Selbſtgeſpräch beendigt , als wilde
und tobende Stimmen von der Hinterſeite des
Leuchtthurmes zu ihm heruͤber drangen und eine

gemiſchte Schaar von kräftigen Fiſchern , Kin⸗
dern und Weibern den ſchmalen Felſenſtrand
hinaufklimmten .

„ Was tragt ihr ſo bedächtig in der weißen
Leinwand ? “ rief ihnen der Aelteſte entgegen .

„ Wir bringen traurige Mähr, “ wurde ihm
zur Antwort . „ Der Lootſen⸗Capitän wollte mit
dem Bruder Harriſſon und dem alten Johnſton
dem Schiffe dort beim ſchweren Wetter den
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Lootſendienſt erweiſen ; doch nicht vermochte er ,

ſolches zu gewinnen , er mußte umkehren und

auf die ſchwarze Bucht ſteuern , dort hat die

Brandung ihn erreicht und mit zerſchmettertem
Schädel gegen den Felſen geworfen , uur der

Bruder Hariſſon iſt gerettet . — An Euch , alter

Beitholm iſt nun das Commando . “ Zugleich
enthüllten die Männer den blutigen , triefenden

Leichnam ihres Capitains . Der alte Veitholm
zerdrückte mit Mühe eine Thräne welche ſich

über die gefurchten Wangen hinabſtahl .
„ Was ſchad ' t ' s , das iſt das Schickſal jedes

braven Seemannes ; den trifft es heut , den An⸗

dern morgen . Doch was ſtehen wir hier , wie die

alten Weiber , wo unſere Kraft nicht mehr aus⸗

reicht . Wenn er noch unter uns weilte , wie

würde er eifern , daß wir ſo muthlos verzagen .

Noch iſt Hülfe da drüben möglich ; wenn das

Schiff nur die Ecke gewinnen und vom Winde

Abkommen könnte , dann käme es hinaus in die

hohe See und könnte es ruhig mit anſehen .

Aber die Unglücks⸗Jolle peitſcht die Röhrſtrö⸗

mung hinein , als wollte ſie in den Klippen ſpa⸗

tzieren gehen , und der Leichtthurm ſteht doch

groß genug da , um zu zeigen , wie man das

Steuer drehen muß . “

Inzwiſchen war es an der Küſte ſehr lebhaft

geworden . Das Rollen des Donners und die

Nothſchüſſe des bedrohten Schiffes hatten die

ſämmtlichen Strandbewohner zuſammen geru⸗

fen und die Kunde von dem Unglück ihres Ca⸗

vitains hatte dieſelben wie ein Lauffeuer ereilt .

In kurzer Zeit hatten ſie den großen Lugger flott

gemacht , wohlgetakelt und mit den erfahrenſten
Lootſen bemannt : „ Kinder, “ rief der alte Veit⸗

helm den Seinen zu , „drückt euern Weibern

noch einmal kräftig die Hand , wer weiß , ob

wir mit heiler Haut zurückkommen . “ Doch die

Ermahnung des alten Commandeurs war völlig
überflůſſig , denn an der Küſte gab es desSchmat⸗
zens und Herzens ſo viel , daß er zuletzt ſeine

Kameraden kaum loszureißen vermochte und es

noch eine ziemliche Weile dauerte , bis das Boot

vom Lande ſtoßen konnte .
Der Lugger war das größte Fahrzeug der

Lootſen . Auf das ſtärkſte und kräftigſte gebaut ,
überall mit dopoelter Takelei ausgerüſtet , und

mit einem ungewöhnlich hohen Borde verſehen ,

war es dazu beſtimmt , der furchtbarſten Wuth

der Elemente die Spitze zu bieten . Schon man⸗

ches Menſchenleben hatten die wackern Lootſen

auf dieſem Schiffe gerettet , ſchon manche koſt⸗

bare Kiſte auf ihm ans Land geſchafft . Die Loot⸗

ſen hatten daher auch zu dem Lugger ein beſon⸗

deres Vertrauen . Sie hielten denſelben , in dem

Aberglauben , zu welchem der Seemann ſo leicht
geneigt iſt , faſt für heilig und nur im Augen⸗
blick der höchſten Noth bedienten ſte ſich ſeiner .

Sehr bald hatte das Rettungsboot die enge

Bucht , in welcher es an der Hinterſeite des

Leuchtthurms vor den Wellen geſichert lag , ver⸗

laſſen und wurde ein Spielball des toſenden
Elements . Bald wurde es auf dem Gipfel einer

furchtbaren Welle in die Höhe geſchleudert , daß

es davon umzuſtürzen drohte , bald verſank es

in die Tiefe des Meeres und wurde auf Augen⸗

blicke den am Ufer ſtehenden Perſonen unſicht⸗

bar , die ſeinen Lauf mit ängſtlichen Blicken ver⸗

folgten . Aber immer von Neuem arbeitete ſich

das Fahrzeug ſiegreich aus den Wellen empor ,

obwohl dieſelben oftmals über ihm zuſammen⸗

ſtürzten und es wie eine Waſſerbrücke einhüllten.
Der alte Veitholm ſtand mit feierlichem Ernſte

am Steuerruder ; ſo oft er auch von den Wellen
bald rück⸗ bald vorwärts geſchleudert wurde ,

bewegte ſich doch keine Muskel in dem gebräun⸗
ten Geſichte des ergrauten Seemannes . Er hatte

ſeinen Strohhut abgenommen , um einen deſto

freieren Blick in die See zu haben , und der

furchtbare Ockan , welcher mit noch immer zu⸗

nehmender Gewalt wüthete , entblößte den nack⸗

ten Scheitel des alten Mannes . Mit Falken⸗

augen durchforſchte er jede Woge der See , prüfte

und vermied geſchickt jede gefährliche Welle .

Auf den Bänken ſaßen acht kräftige Geſtalten ,
welche mit ihren muskulöſen Armen die koloſ⸗
ſalen Ruderſtangen kräftig in die widerſpänſtigen
Wogen hineindrückten . Das flackernde Licht des

Leuchtthurms erhellte die dunkle Nacht ſehr
ſpärlich . Nur bei dem Zucken des Blitzes ver⸗

mochte die Bemannung des Luggers ihre Lage

genauer zu prüfen . Die ganze Geſellſchaft glich
in ihrer ſtummen ſtoiſchen Ruhe mehr einer un⸗

heimlichen Schaar von Waſſergeiſtern , als irdi⸗

ſchen Weſen und gewiß würde Dich , lieber Leſer ,

der Du wohl gemächlich im behaglichen Stüb⸗
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Luft und das bedrängte Schiff lag dicht vor
den Augen der Lootſen . Daſſelbe war ein Kutter
von anſcheinend engliſcher Bauart , und hatte
ſchon ſehr ſtark gelitten . Der Sturm hatte be⸗
keits die Stenge am Maſte zertrümmert , das
Fockſtaakſegel heruntergeriſſen , und das Schiff
trieb nur noch mit dem Großſegel und der Focke.
Der Wind wehte immer heftiger dem Lande zu ,
doch ſuchte das Fahrzeug lavirend dem Strande
zu entkommen . Mit donnernder Stimme be⸗
mühte ſich der Capitain deſſelben den faſt ſchon
geſunkenen Muth ſeiner Mannſchaft zu beleben .
Unabläſſig machte er Schlag vor Schlag von
dem Winde und in dem Augenblicke , in welchem
das rettende Fahrzeug ſein Kielwaſſer durch⸗
ſchnitt , tönte ſein Commando wie ein Geiſter⸗
ruf durch den Orkan : „ Fertig zum Wenden . “
Aber alle Anſtrengungen waren vergeblich . Je⸗
desmal , wenn der Kutter ſich eine Strecke in
den Wind hineingearbeitet hatte , trieb die näch⸗
ſte Welle ihn wieder zurück und kaum vermochte
er mit ſeiner zerrütteten Takelage ſich noch vor
dem Winde zu halten . „ Backbord , die Rieme
ſtreichen, “ rief der alte Veitholm plötzlich , als
im nächſten Moment der Kutter wieder ſeinen
Blicken entſchwand und der Lugger dicht bei
dem Steuerruder deſſelben vorüberrauſchte .
„ Hätte es nicht geglaubt , daß wir dem Sap⸗
vermenter ſchon ſo nahe waren , hätten uns
faſt den Kopf an ihm zerſtoßen, “ murmelte der
alte Veitholm vor ſich hin . , Daß der an den
Klippen noch nicht in tauſend Stücke zertrüm⸗
mert worden , iſt ein Gott ' s Wunder . Grade hier
an der ſchlimmſten Stelle , wo unſer einem faſt
die Pfeife ausgeht . Heda ! holla ! “ rief der alte
Mann , als der Ton eines Sprachrohrs vom
Schiffe undeutlich zu ihm herüberſchallte . „Werft
die Fangthaue aus , wenn Euch daran gelegen ,
eure Mahlzeit noch einmal auf dem Trocknen
zu verzehren . In dieſem Moment war die
furchtbare Welle , welche den Lugger von dem
bedrängten Schiffe getrennt hatte , vorüber ge⸗
rauſcht , und der alte Veitholm näherte ſich be⸗
dächtig dem Schiffe , deſſen Verdeck mit kla⸗
genden Menſchen beſetzt , einen grauſenvollen
Anblick darbot . Doch im nächſten Augenblicke
kief der Looſenälteſte : „ Um Gottes willen einen
feſten Ruderſchlag “ und wollte den Lugger
durch eine geſchickte Steuerwendung von dem
Kutter wieder hinwegbringen — aber vergebens .
Eine fruchtbare Welle rauſchte daher und zer⸗
trümmerte das rettende Boot , wie eine Nuß⸗
ſchaale an den ſtarken Planken des Kutters ſo
daß die braven Looſen mit zerſchellten Schädeln

in die Wogen geſchleudert wurden . Ein Schrei
des Entſetzens erfolgte , ein furchtbarer Blitz⸗
ſchlag durchzuckte die Luft und im nächſten Mo⸗
ment lief der Kutter krachend auf eine der vielen
Klippen auf , denen er bisher wie durch ein
Wunder entgangen war .

—Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand der alte
Veitholm triefend vom Seewaſſer am Strande
der Inſel , von den Bewohnern derſelben ſorg⸗
ſam umgeben . Dieſelbe Welle , welche ſeinen
Gefährten den Tod bereitet , hatte ihn wohlbe⸗
halten an ' s Ufer geworfen , und ihn den Seinen
wiedergegeben . „ Das böſe Schiff, “ rief er kla⸗
gend aus , „koſtet uns unſere beſten Leute , und
doch wird weder Maus noch Mann davon —
kommen , denn die furchtbare Brandung wird
daſſelbe in wenigen Augenblicken in Trümmen
zerſchlagen und wäre es von Eiſen und Stahl
gebaut . Hülfe giebt es doch nicht mehr , es
müßte denn der tolle Engländer , der dort im
Eckſtübchen des Leuchtthurms ſeinen unheimli
chen Wohnſitz aufgeſchlagen , und der bei ſol⸗
chem Wind und Wetter zum Vergnügen in die
See geht , das Meiſterſtück wagen , ein Fang⸗
tau nach dem Schiffe hinüber zu bringen . Aber
lieber mauſetodt , als von dem gerettet , denn
der ſteht mit dem Böſen im Bunde , und hat ein
Freiſchiff , ſonſt hätten auch ihn die Wellen ſchon
längſt verſchlungen . “ Kaum hatte Veitholm
dieſe Worte vollendet , als ein kräftiger Schlag
auf ſeine Schulter fiel und er mit den Worten
angeredet wurde :

„ Was ſchwatzt Ihr da , alter Narr , in ſo
ernſter Stunde . “

Erſchrocken trat der alte Lootſe einige Schritte
zurück , und wich demjenigen , von dem dieſe
Worte ausgegangen , in ſcheuer Ehrfurcht aus .
Dieſer war ein ſchöner , junger Mann von kräf⸗
tigem Wuchſe . Die zierliche Matroſenkleidung
deſſelben und das feine Gewebe ſeines Stroh⸗
hutes , unter welchem eine Fülle dunkelbrauner
Locken ſich hervordrängte , unterſchieden ihn
auffallend von den übrigen Strandbewohnern .
Ein rother Shawl , mit welchem er nachläſſig
umgürtet war , verlieh ſeiner Geſtalt ein gewiſſes
phantaſtiſches Weſen . Der kecke Blick ſeiner
Augen , ein höhniſches Lächeln , welches den zier⸗
lich gebauten Mund unwillkürlich umzuckte
und die ſtark gebogene Adlernaſe ließen in ihm
einen außerordentlichen Menſchen erkennen .
„ Wollt Ihr nicht , Herr Clifford, “ redete ihn
der alte Veitholm , ſchnell wieder gefaßt , an ,
„ einmal Euer Heil an den armen Leuten ver⸗
ſuchen , welche auf der böſen Klippe in den
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Sturm hineinwinſeln ? — Mit unſrer Macht

iſt ' s vorbei , vielleicht gelingt es Euch , lieber

Herr . Ihr habt doch in den wenigen Monden ,

ſeit welchen Ihr Euch bei uns niedergelaſſen ,
manch ' ſchlimmem Wetter ſchon die Stirn ge⸗
boten und Euch als kecker Seemann bewährt . “

Der junge Engländer warf einen flüchtigen Blick

auf die See hinaus , welche durch den trüben

Schein des Mondes , der ſeine Strahlen durch
die zerriſſenen Wolken warf , jetzt etwas kräfti⸗
ger beleuchtet wurde , dann begab er ſich , ſtumm
mit dem Kopfe nickend , und von den Strand⸗

bewohnern gefolgt , auf die andere Seite des

Geſtades , wo dieſe behülflich waren , ein halb

auf das Land gezogenes , zierlich gebautes Boot

flott zu machen . Mit lächelnder Miene beſtieg
der Engländer daſſelbe und ſegelte im nächſten
Moment in die wogende See hinaus . Der

Sturm hatte ſich inzwiſchen ein wenig gelegt .
Der Donner tönte nur noch in weiter Entfer⸗

nung und der Mond erhellte die tobende See

immer mehr . Mit unerſchütterlicher Ruhe ſtieg
der Engländer von Welle zu Welle und in kur⸗

zer Zeit lag er am Steuerbord des geſcheiterten
Schiffes , wo ihn ein Freudenſchrei bewillkomm⸗

nete .
Die Takellage des Kutters war bereits völlig

über Bord geriſſen ; das Vordertheil lag tief
unter dem Waſſer , und nur noch das Hinter⸗
theil deſſelben ragte , mit Hände ringenden , jam⸗
mernden Geſtalten bedeckt , wie eine Felsklippe
aus der toſenden Brandung hervor . Die Be⸗

deckung des Schiffes und die Geländer deſſelben
waren bereits über Bord geſpült . In wenigen
Minuten war die Barke des Engländers mit

verzweifelten Menſchen gefüllt und derſelbe ſahe
ſich genöthigt , auf das ſchleunigſte das Schiff
zu verlaſſen . Als ein wohlerfahrener Seemann
vermied er es ſehr wohl , ſich durch die Bran⸗

dung hindurch , dem Lande auf dem kürzeſten

Wege zu nähern , ſondern mit keckem Muthe
vertraute er ſein ſchwaches Schiffchen dem wo⸗

genden Elemente an , umſchiffte glücklich die

Spitze der Inſel und landete in ſicherer Bucht
mit den vom Tode Erretteten .

Die Lootſen bewillkommneten ihn jubelnd ,
wenn ſie auch eine gewiſſe Scheu vor dem ver⸗

meintlichen Genoſſen des Böſen nicht zu unter⸗
drücken vermochten und wollten ihn bittend zu⸗
rückhalten , aber der Fremde war in ſeinem Ret⸗

tungswerk unermüdlich . Noch einmal wagte er

den kühnen Weg. Schon war er dem geſtran⸗
deten Schiffe wiederum nahe gekommen , als eine
rollende Woge das Wrack zertrümmerte , die

rettende Barke umſtuͤrzte und das Wimmern der

Unglücklichen in den Fluthen erſtickte .
Wenig Minuten nachher zogen die Fiſcher

den anſcheinend entſeelten Körper des Herrn

Clifford und ein junges Frauenzimmer , welches

dicht neben ihm von den Fluthen ausgeworfen
worden war , an den Strand . Das Unglück des

edlen Retters hatte die abergläubige Meinung
der Lootſen erſchüttert , ſorgſam trugen ſie die

beiden Körper in die nächſte Hütte und ließen

denſelben alle mögliche Pflege angedeihen . Der

Engländer erholte ſich in kurzer Zeit wieder ;
bald vermochte er ſeinen Rettern , wenn auch
mit ſchwacher Stimme , zu danken und den Ort

ſeines Aufenthaltes zu durchmuſtern . Gleichgül⸗
tig ſtreifte ſein Blick über das junge Frauen⸗
zimmer hinweg , welches trotz der lebhafteſten

Anſtrengungen nicht wieder ins Leben zurückkeh⸗
ren wollte . Plötzlich aber faßte er dieſelbe näher
ins Auge , ſeine Züge ballten ſich krampfhaft zu⸗

ſammen , ſeine erloſchenen Augen erglänzten , und

mit furchtbarer Heftigkeit rief er aus : „ Meine

Betty , muß ich Dich ſo wiederſehen . “ Nach ei⸗

nigen Minuten begann endlich das junge Mäd⸗

chen Zeichen des wiederkehrenden Lebens von

ſich zu geben , und in wenigen Stunden war ſie

völlig zur Beſinnung zurückgekehrt . Doch hätte
der plötzliche Anblick des jungen Engländers das

kaum erwachte Lebenslicht beinahe wieder ver⸗

löſcht , ſo freudig wurde ſie bewegt , als ſie den⸗

ſelben erkannte .

„ Wo iſt dein Vater , der uns ſo grauſam
trennte und mir das höchſte Erdenglück raubte ? “

redete ſie Hr . Clifford an . „ Er war dort auf
dem Schiffe, “ erwiederte Betty mit ſchwacher
Stimme , „ und die Wellen riſſen ihn als einen
der erſten vor meinen Augen hinweg , während

ich mich in dem Tauwerk krampfhaft feſtge⸗
klammert hatte . Wir befanden uns auf einer

Reiſe nach Dänemark zu den Verwandten mei⸗
ner Mutter , als uns das Unwetter ereilte und
uns an dieſe Küſte verſchlug , welches mir den

ſolte
morden und den Geliebten wiedergeben

0 te .
Der ſchwache Zuſtand Betty ' s erlaubte nicht

mit ihr eine längere Unterhaltung zu pflegen ;
auch Hr . Clifford bedurfte der Ruhe .

Am andern Tage hatte ſich der Sturm ge⸗
legt ; zwar ging die See noch ſehr hohl , aber

die Sonne beſchien ſehr freundlich das Geſtade
der Inſel , welches mit den Trümmern des Ge⸗

ſcheiterten Schiffes bedeckt war .

Wenige Wochen nach dem ſchrecklichen Schiff⸗
bruch des engliſchen Kutters , wäͤren die ehrlichen
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Lootſen wiederum am Strande verſammelt ; aber
die See lag glatt wie ein Spiegel vor ihnen
ausgebreitet , das ſchlanke Gebäude des Leucht⸗
thurms erhob ſich majeſtätiſch in die Wolken ,
von den freundlichen Strahlen der Sonne be⸗
leuchtet , und überall herrſchte Freude und Jubel
bei dem fröhlichen Mahle , welches Hr . Clifford
und Betty den braven Strandbewohnern berei —
tet hatten . Nur wenige derſelben dachten in
ſtummer Trauer an ihre Lieben , welche bei dem
ſchrecklichen Vorfalle den Tod in den Wellen
gefunden hatten .

Noch am Abend deſſelben Tages ſchiffte ſich
Hr . Clifford mit ſeiner Betiy nach England ein ,
begleitet von den Glückwünſchen der Lootſen .
Auf dem heimathlichen Geſtade angelangt ,
ſchloſſen ſie ſehr bald den Bund der innigſten
Liebe , aber ſtets gedachten ſie des Leuchtthurms
zu Arkona , der ihnen eine Leuchte des höchſten
Schreckens und des höchſten Glückes geweſen .

Anekdote .

Ein Soldat ſollte im Felde bei einer Kanone
Schildwache ſtehen , er hatte aber ſeinen Poſten
verlaſſen und war in ein benachbartes Witths⸗
haus gegangen . Nachdem man ihn aufgeſucht
hatte , und der Offfzier fragte warum er ſeinen
Poſten verlaſſen hätte , ſagte er : „ Herr Haupt⸗
mann , ich habe an der Kanone probirt , hinten
und vorn geſchoben ; Einer trägt ſie nicht weg ,
und kommen mehrere , ſo bin ich auch nichts
nütze . “

Des Boten zweiter Gruß für 1871 .

Mein erſter Gruß , im Frühling ſchon geſchrieben ,
Als dunkel noch die Zukunft vor uns lag ,

Iſt über Krieg und Schlachten ſtumm geblieben ,
Die uns bereitet manchen Schreckenstag !

Und Schreckensnächte ſind hereingebrochen ;
Blindwüthend fiel des Feindes Kugelſaat !

Zu Monden dehnten ſich die Jammerwochen ,
Da ſtündlich uns der Tod entgegen trat !

Und Feuersbrünſte grell gen Himmel lohten !
Wie Viele irrten obdachlos umher

Im feſten Straßburg , dem ſo hart bedrohten ,
Auf dem Verwüſtung lag gewaltig ſchwer !

Welch grauſer Anblick ! Lange Häuſerreihen

Verſchlang der Flammen unbezähmte Fluth ;
Wer kann dem Wert die rechte Kraft verleihen ,

Zu ſchildern den Verluſt von Hab und Gut ?

Des hohen Münſters künſtlich Felsgeſteine
Zerſplitterte das ſchreckliche Geſchoß !

Wie flog es ziſchend , Nachts im Gluthenſcheine ,
Verderben ſchleudernd , Noth und Elend groß !

Ein Bücherſchatz liegt tief im Schutt vergraben ,
Auch alter Meiſter trefflich Oelgebild ,

Ein Gotteshaus , das fromme Väter gaben
Dieß Alles , Alles fraßen Flammen wild !

Und Menſchenleben ſind zu Grund gegangen ,
Hat doch der Tod zu Tauſenden gemäht !

Bei Tag und Nacht war nichts als Zagen , Bangen ,
In die ja wohl der Muthigſte geräth ! l . .

Gar Mancher , der das Beten längſt vergeſſen ,
Hat inbrunſtvoll und flehend aufgeblickt !

Wer konnte da den Jammer ganz ermeſſen ,
Den Gottes Strafgericht uns zugeſchickt !

O möge ſie zum Heil und Segen werden ,
Der Zwietracht harte , drangſalsvolle Zeit ,

Allüberall die Eintracht blüh ' n auf Erden ,
Mit milder Ruhe , ſanfter Häuslichkeit !

In aller Welt mög' Gott den Kriegen ſteuern ;
Er bricht den Bogen und zerſchlägt den Spieß ,

Es ſchweigt der Mörſer grauenhaftes Feuern ,
Wenn Gottes Machtwort ſich vernehmen ließ !

Erſcheinet bald , ihr heißgewünſchten Zeiten ,
Da nirgends mehr man von dem Kriege ſpricht ,

Da freundlich , brüderlich von allen Seiten
Die Völker leben ſtill im Friedenslicht !

Ein Gott und Vater über Allen waltet ,
Und Alle ſollten Brüder , Schweſtern ſein ,

Ganz anders würde dann die Welt geſtaltet ,

Erfreuens zögen Glück und Wohlfahrt ein !

Komm , halte Einzug , lieber , goldner Frieden ,

Beglücke wieder reichlich Stadt und Land !
Gar trübe Monden waren uns beſchieden ,

Doch hielt uns aufrecht Gottes ſtarke Hand !
Er , Er iſt ' s ja der ſitzt im Regimente

Und führet Alles wohl und wunderbar ;
Ob auch der Anfang ſich zum Böſen wende ,
So wird beim Ausgang doch Sein Walten klar .

gten Oktober 1870 .
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